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    Das Buch


    Liesl lebt in einer Dachkammer, weggesperrt von ihrer bösen Stiefmutter. Ihre einzigen Freunde sind die Schatten - bis eines Nachts ein Geist namens Mo aus der Dunkelheit tritt. In derselben Nacht unterläuft Will, dem jungen Gehilfen des Alchemisten, ein folgenreicher Fehler: Er vertauscht zwei Schatullen, eine mit dem mächtigsten Zauber der Welt, die andere mit der Asche von Liesls verstorbenem Vater. Es wird der Auftakt einer ungewöhnlichen Reise, die Liesl, Mo und Will zusammenführt, ihnen neue Hoffnung schenkt - und der Welt Zauber und Licht.


  


  
    Die Autorin
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    Lauren Oliver hat schon als Kind leidenschaftlich gern Bücher gelesen und dann Fortsetzungen dazu geschrieben. Irgendwann wurden daraus ihre eigenen Geschichten. Sie hat Philosophie und Literatur studiert und kurz bei einem Verlag in New York gearbeitet. Lauren Oliver lebt in Brooklyn.


    


    Kei Acedera illustriert Kinderbücher, hat sich aber vor allem auf Concept-Art und Character-Design für die Filmbranche spezialisiert. Von ihr stammen z. B. die Character Designs für Alice im Wunderland von Tim Burton. Sie lebt und arbeitet in Toronto.
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    Katharina Diestelmeier studierte nach einer Buchhändlerlehre Germanistik und Hispanistik, anschließend arbeitete sie mehrere Jahre als Lektorin. Inzwischen übersetzt sie Kinder- und Jugendliteratur aus dem Englischen und Spanischen, darunter die Bücher von Lauren Oliver.
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    Für Ana und Jack


    und für ihre Kinder


    Jack, Walter, Lucia und Freddie –


    sogar an den schwierigsten Orten


    entsteht Inspiration
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    ERSTER TEIL


    VERGEHEN & VERSEHEN
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    Drei Tage nachdem ihr Vater gestorben war, sah Liesl nachts den Geist.


    Sie lag in der gleichförmig grauen Dunkelheit ihrer kleinen Dachkammer im Bett, als die Schatten in einer Ecke sich zu wellen oder zu kräuseln schienen, und plötzlich stand neben ihrem wackeligen Schreibtisch und dem dreibeinigen Hocker eine Gestalt, die ungefähr so groß war wie sie. Als wäre die Dunkelheit ein ausgerollter Plätzchenteig und jemand hätte gerade eine Kinderform ausgestochen.


    Liesl setzte sich erschrocken auf.


    »Wer bist du?«, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass es ein Geist war. Normale Menschen tauchen nicht aus der Dunkelheit auf oder sehen aus, als bestünden sie aus flüssigem Schatten. Außerdem hatte Liesl von Geistern gelesen. Sie las eine Menge in ihrer kleinen Dachkammer. Dort gab es sonst nicht viel zu tun.


    »Mo«, sagte der Geist. »Ich heiße Mo.«


    »Woher kommst du?«, fragte Liesl.


    »Von der Anderen Seite«, sagte der Geist, als wäre das offensichtlich, als würde er sagen »von unten« oder »aus der Oak Street« oder von irgendeinem anderen Ort, den sie kannte.


    »Bist du ein Junge oder ein Mädchen?« Liesl trug schon seit Dienstag, als ihr Vater gestorben war, dasselbe dünne Nachthemd und dachte, wenn der Geist ein Junge wäre, sollte sie sich vielleicht bedecken.


    »Weder noch«, entgegnete der Geist.


    Liesl war überrascht. »Du musst doch eins von beidem sein.«


    »Ich muss gar nichts.« Der Geist klang verärgert. »Ich bin, was ich bin, und damit basta. Auf der Anderen Seite ist alles anders. Alles ist… unschärfer.«


    »Aber was warst du früher?«, hakte Liesl nach. »Du weißt schon… vorher?«


    Mo sah Liesl eine Weile an. Zumindest hatte sie den Eindruck, als sähe der Geist sie an. Er hatte eigentlich keine richtigen Augen. Nur zwei etwas dunklere Falten an der Stelle, wo seine Augen hätten sein können.


    »Ich weiß es nicht mehr«, erklärte er schließlich.


    »Oh«, sagte Liesl. Neben Mo schien sich ein kleinerer dunkler Fleck zu wellen und zu kräuseln, und dann ertönte in der Ecke ein Geräusch, eine Mischung aus dem Miauen einer Katze und dem Kläffen eines kleinen Hundes. »Und wer ist das?«


    Mo warf einen Blick auf die Stelle, wo früher einmal seine Füße gewesen waren. »Das ist Büschel.«


    Liesl beugte sich vor. Sie hatte nie ein Haustier gehabt, nicht einmal, als ihr Vater noch am Leben und gesund gewesen war, was eine Ewigkeit zurücklag, bevor er Augusta, Liesls Stiefmutter, kennengelernt hatte. »Gehört er dir?«
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    »Auf der Anderen Seite gehört niemandem etwas«, sagte Mo. Liesl fand, dass der Geist ganz schön überheblich klang. Dann fügte Mo hinzu: »Aber Büschel folgt mir überallhin.«


    »Ist er ein Hund oder eine Katze?« Aus der Kehle des kleinen Geistertiers drang jetzt ein schnurrendes Geräusch. Es glitt leise durchs Zimmer und blickte zu Liesl hoch. Sie konnte gerade so einen zotteligen Kopf aus ausgefranstem Schatten erkennen, zwei dunkle Spitzen, die möglicherweise Ohren waren, und zwei Streifen blassen, silbrigen Mondlichts, die aussahen wie Augen.


    »Wie gesagt«, antwortete Mo, »weder noch. Er ist einfach Büschel. Auf der Anderen Seite…«


    »Ist alles unschärfer, ich weiß«, unterbrach Liesl ihn. Sie schwieg einen Moment, dann fiel ihr etwas ein. »Bist du zum Spuken hier?«


    »Natürlich nicht«, sagte Mo. »Sei nicht albern. Wir haben Besseres zu tun.« Mo hasste das Bild, das sich lebende Menschen von Geistern machten. Er hasste ihre Vorstellung, dass Geister nichts anderes zu tun hatten, als in Kellern und verlassenen Lagerhäusern herumzulungern und Leute zu erschrecken.


    Die Andere Seite war ein geschäftiger Ort– genauso geschäftig wie die Seite der Lebenden, wenn nicht sogar geschäftiger. Sie verliefen parallel, die beiden Welten, wie zwei gegenüberliegende Spiegel, aber normalerweise war sich Mo der Seite der Lebenden nur undeutlich bewusst. Sie war ein Wirbel aus Farben links von ihm, plötzlich aufbrandende Geräusche rechts von ihm, ein undeutlicher Eindruck von Wärme und Bewegung.


    Sicher, Mo konnte zwischen den beiden Seiten hin- und herwechseln, aber das tat er nur selten. In der ganzen Zeit seit seinem Tod war Mo nur ein- oder zweimal zurückgekehrt. Warum sollte er auch öfter auf die Seite der Lebenden hinüber? Die Andere Seite wimmelte von herumhuschenden und sich balgenden Gespenstern und Schatten, es gab endlose Flüsse mit dunklem Wasser, in denen man schwimmen konnte, weitläufige Tiefen wolkenlosen Nachthimmels, durch die man fliegen konnte, und schwarze Sterne, die zu anderen Teilen des Universums führten.


    »Was machst du dann in meinem Zimmer?« Liesl verschränkte die Arme. Es ärgerte sie, dass der Geist sie albern genannt hatte. Wenn Mo unfreundlich war, konnte sie auch unfreundlich sein.


    Ehrlich gesagt wusste Mo gar nicht genau, warum er in Liesls Dachkammer aufgetaucht war. (Büschel war natürlich dort, weil er Mo überallhin folgte.) In den letzten paar Monaten hatte Mo jede Nacht zur selben Zeit ein schwaches Licht am Rand seines Bewusstseins aufscheinen sehen, und daneben saß eine Lebende, ein Mädchen, das im Schein dieses Lichts zeichnete. Und dann war das Licht drei Nächte lang nicht aufgetaucht, genauso wenig wie der Schein oder die Zeichnungen, und Mo hatte sich gerade gefragt, woran das wohl lag, als er– plopp!– aus der Anderen Seite geschleudert wurde wie ein Korken, der aus einer Flasche schießt.


    »Warum hast du aufgehört zu zeichnen?«, fragte Mo.


    Liesl war kurzzeitig von den Gedanken an ihren Vater abgelenkt gewesen. Aber jetzt fiel er ihr wieder ein, Traurigkeit überkam sie und sie legte sich hin.


    »Mir war nicht danach«, antwortete sie.


    Mo stand plötzlich neben ihrem Bett, ein weiterer Schatten, der durch ihr Zimmer huschte.


    »Warum nicht?«


    Liesl seufzte. »Mein Vater ist gestorben.«


    Mo sagte nichts.


    Liesl fuhr fort: »Er war schon lange krank. Er lag im Krankenhaus.«


    Mo sagte immer noch nichts. Büschel erhob sich auf seine Schattenhinterbeine und schien Liesl mit seinen Mondlichtaugen anzusehen.


    Liesl fügte hinzu: »Meine Stiefmutter hat mich nicht zu ihm gelassen. Sie hat gesagt… sie hat gesagt, er wolle nicht, dass ich ihn so sehe, so krank. Aber es hätte mir nichts ausgemacht. Ich wollte mich doch nur von ihm verabschieden. Aber ich durfte nicht und jetzt werde ich ihn nie wiedersehen.« Liesl spürte einen dicken Kloß im Hals, daher presste sie fest die Augen zu und buchstabierte dreimal in Gedanken das Wort unaussprechlich, wie immer, wenn sie versuchte, sich das Weinen zu verkneifen.


    Unaussprechlich war ihr Lieblingswort. Als Liesl noch ganz klein gewesen war, hatte ihr Vater gerne bei ihr gesessen und ihr etwas vorgelesen: richtige Erwachsenenbücher mit richtigen Erwachsenenwörtern. Immer, wenn sie auf ein Wort stießen, das Liesl nicht kannte, erklärte er ihr, was es bedeutete. Ihr Vater war sehr klug; ein Wissenschaftler, Erfinder und Universitätsprofessor.


    Liesl erinnerte sich noch sehr genau an den Moment bei der Trauerweide, als er sich zu ihr umgedreht und gesagt hatte: »Hier mit dir zu sitzen, macht mich unaussprechlich glücklich, Liesl-Schatz.« Und sie hatte ihn gefragt, was unaussprechlich bedeutete, und er hatte es ihr erklärt.


    Sie mochte das Wort unaussprechlich, weil es ein Gefühl beschrieb, so groß und weitreichend, dass man es nicht in Worte fassen konnte.


    Und doch hatten die Menschen, gerade weil man es nicht in Worte fassen konnte, ein Wort dafür erfunden und das gab Liesl irgendwie Hoffnung.


    »Warum wolltest du dich von ihm verabschieden?«, fragte Mo schließlich.


    Liesl schlug die Augen auf und sah ihn an. »Weil… weil… man das tut, wenn jemand geht.«


    Mo schwieg erneut. Büschel rollte sich an der Stelle zusammen, wo früher Mos Knöchel gewesen waren.


    »Verabschieden sich die Menschen auf der… äh… Anderen Seite etwa nicht?«, fragte Liesl ungläubig.


    Mo schüttelte seinen Schattenkopf. »Sie schubsen. Sie murmeln. Manchmal singen sie. Aber sie verabschieden sich nicht.« Er schien einen Moment darüber nachzudenken. »Sie begrüßen sich auch nicht.«


    »Das ist aber sehr unhöflich«, sagte Liesl. »Hier begrüßen sich die Menschen immer. Ich glaube, die Andere Seite würde mir nicht gefallen.«


    Der Geist vor ihr flackerte ein bisschen um die Schultern herum und Liesl nahm an, dass er die Achseln zuckte. »Es ist gar nicht so schlecht dort.«


    Plötzlich setzte sich Liesl eifrig wieder auf und vergaß ihr knappes Nachthemd und die Tatsache, dass Mo möglicherweise ein Junge war. »Mein Vater ist auf der Anderen Seite!«, rief sie. »Er muss doch dort sein, bei dir! Du könntest ihm eine Nachricht von mir überbringen.«


    Mo verblasste unsicher und wurde dann wieder deutlicher. »Nicht alle Toten kommen dort vorbei.«


    Liesl wurde erneut das Herz schwer. »Was meinst du damit?«


    »Ich meine…« Mo kippte langsam kopfüber, dann richtete er sich wieder auf. Das machte der Geist oft beim Nachdenken. »Dass manche direkt weiterziehen.«


    »Wohin denn?«


    »Weiter. Zu anderen Orten. Ins Jenseits.« Wenn er sich ärgerte, wurde der Geist besser sichtbar, weil seine Silhouette an den Rändern fast ein wenig aufloderte. »Woher soll ich das wissen?«


    »Glaubst du, du könntest es vielleicht herausfinden?« Liesl kniete sich aufs Bett und sah Mo aufmerksam an. »Bitte. Könntest du… könntest du nicht einfach fragen?«


    »Vielleicht.« Mo wollte dem Mädchen keine Hoffnungen machen. Die Andere Seite war groß und voller Geister. Selbst hier auf der Seite der Lebenden nahm Mo noch wahr, wie sich die Andere Seite in alle Richtungen ausdehnte, konnte er spüren, wie immer neue Geister die dunklen, gewundenen Gänge betraten. Und dort auf der Anderen Seite verloren die Menschen schnell ihre Form– und ihre Erinnerungen: Sie wurden unscharf, genau wie Mo gesagt hatte, wurden zu einem Teil der Dunkelheit, des unermesslichen Raums zwischen den Sternen. Sie wurden wie die unsichtbare Seite des Mondes.


    Aber Mo wusste, dass das Mädchen nichts davon verstehen würde, daher sagte er nur: »Vielleicht. Ich kann es versuchen.«


    »Vielen Dank!«


    »Ich habe gesagt, ich würde es versuchen, mehr nicht. Ich habe nicht gesagt, dass ich es kann.«


    »Trotzdem danke.« Zum ersten Mal, seit ihr Vater gestorben war, verspürte Liesl so etwas wie Hoffnung. Schon lange hatte niemand mehr versucht, etwas für sie zu tun– nicht seit der Zeit, als ihr Vater noch gesund gewesen war, bevor Augusta Liesl in der Dachkammer untergebracht hatte. Und das war jetzt Monate her, so viele Monate, dass sie sich wie eine Mauer vor Liesl auftürmten und alle Erinnerungen an ihr Leben außerhalb der Dachkammer verblassen ließen, gerade so, als würden sie sich auflösen, weil Liesl sie nicht mehr sehen konnte.


    Mo stand neben ihr. Dann stand er wieder in der Ecke, ein Schatten in Menschengestalt mit einem seltsamen zotteligen Schattentier zu seinen Füßen. Büschel gab wieder sein Miau-Bellen von sich, das in Liesls Ohren klang wie miuff.


    »Du musst mir aber auch einen Gefallen tun«, sagte Mo.


    »Okay.« Liesl war unbehaglich zu Mute. Sie fragte sich, welchen Gefallen sie einem Geist wohl tun konnte, vor allem, wo sie diese Dachkammer nie verlassen durfte. Augusta sagte, es sei viel zu gefährlich, die Welt sei ein fürchterlicher Ort und werde sie verschlingen. »Was willst du?«


    »Eine Zeichnung«, platzte Mo heraus und dann flackerte er wieder, diesmal vor Verlegenheit. Er war solche Ausbrüche bei sich nicht gewohnt.


    Liesl war erleichtert. »Ich zeichne dir einen Zug«, sagte sie voller Begeisterung. Sie liebte Züge– oder zumindest die Geräusche, die sie machten. Liesl konnte es hören, wenn die großen Signalhörner tuteten und die Räder auf den Gleisen ratterten, und dann lauschte sie, wie das Pfeifen langsam verhallte. Es klang wie Vögel, die sich in der Ferne etwas zurufen, und manchmal verwechselte Liesl die beiden Geräusche und stellte sich vor, der Zug hätte Flügel, mit denen er seine Passagiere hoch hinauf in die Luft trüge.


    Mo sagte nichts. Er schien zusammen mit den üblichen Schatten in der Ecke zu verschwimmen. Plötzlich verschmolz er mit Büschels Schatten und dann mit den Schatten des krummen Tisches und des dreibeinigen Hockers.


    Liesl seufzte. Sie war wieder allein.


    Dann löste sich Mos Umriss ganz plötzlich noch einmal aus der Ecke. Er sah Liesl einen Augenblick an.


    »Auf Wiedersehen«, sagte er schließlich. Büschel machte miuff.


    »Auf Wiedersehen«, entgegnete Liesl, aber diesmal waren Mo und Büschel endgültig weg.
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    Genau in dem Moment, als Liesl in der leeren Dachkammer »Auf Wiedersehen« sagte, stand ein erschöpft wirkender Alchemistenlehrling in der ruhigen Straße vor ihrem Haus, starrte zu ihrem dunklen Fenster hinauf und bemitleidete sich selbst.


    Er trug einen großen unförmigen Mantel, der ihm weit über die Knie reichte und bis vor kurzem noch jemandem gehört hatte, der doppelt so alt und groß war wie er. In der Hand hielt er ein Holzkästchen– ungefähr so groß wie ein Laib Brot– und in seinen Haaren, die in alle Richtungen abstanden, steckten Überreste von Heu und trockenen Blättern. Am Vorabend war ihm erneut ein Trank missraten und der Alchemist hatte ihn gezwungen, draußen bei den Hühnern zu schlafen.


    Aber das war nicht der Grund, warum der Junge namens Will, der auch auf »Nichtsnutz«, »Taugenichts«, »Rotzlöffel« und »Heulsuse« hörte (zumindest, wenn der Alchemist ihn rief), sich selbst bemitleidete.


    Er bemitleidete sich selbst, weil das hübsche Mädchen mit den glatten braunen Haaren jetzt schon die dritte Nacht in Folge nicht an ihrem kleinen Dachfenster saß, eingerahmt vom sanften goldenen Schein der Petroleumlampe, die Augen gesenkt, als arbeitete sie an etwas.


    »Rattenschiss«, sagte Will, genau wie der Alchemist immer, wenn er sich über irgendetwas aufregte. Da Will außerordentlich aufgeregt war, wiederholte er es noch einmal. »Rattenschiss.«


    Er war sicher gewesen– ganz sicher! –, dass sie heute da sein würde. Deshalb hatte er auch einen so großen Umweg gemacht, deshalb hatte er einen Bogen zur Highland Avenue geschlagen, anstatt direkt in die Ebury Street zu gehen, wie der Alchemist es ihm ein Dutzend Mal eingeschärft hatte.


    Als er durch eine leere Straße nach der anderen gewandert war, an Reihen von abgedunkelten Häusern vorbei, durch eine Stille, dicht wie klebriger Sirup, die seine Schritte schon verhallen ließ, noch bevor seine Absätze den Boden berührten, stellte er es sich genau vor: wie er um die Ecke biegen und hoch über ihm das kleine Lichtquadrat erblicken würde, in dem ihr Gesicht schwebte wie ein einzelner Stern. Schon vor langer Zeit war Will zu dem Schluss gelangt, dass jemand wie sie ihn niemals anders nennen würde als bei seinem Namen; sie war nicht ungeduldig, gemein, wütend oder hochnäsig.


    Sie war vollkommen.


    Natürlich hatte Will nie mit dem Mädchen gesprochen. Und in einer fernen Ecke seines Verstands wusste er, dass es albern war, jede Nacht einen Vorwand zu suchen, um an ihrem Fenster vorbeizugehen. Es war Zeitverschwendung. Es war, wie der Alchemist sagen würde, ein nichtsnutziger Einfall. (Nichtsnutzig war eines der Lieblingswörter des Alchemisten und er beschrieb damit unterschiedslos Wills Pläne, Gedanken, seine Arbeit, seine Erscheinung und sein gesamtes Wesen.)
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    Will war sicher, wenn er je Gelegenheit haben sollte, mit dem Mädchen im Fenster zu sprechen, wäre er zu ängstlich dafür. Außerdem war er überzeugt, dass sich diese Gelegenheit nie bieten würde. Das Mädchen blieb hinter dem Fenster, hoch über ihm; er blieb auf der Straße, weit unter ihr. So waren die Dinge nun einmal.


    Doch seit er ihr herzförmiges Gesicht vor einem Jahr zum ersten Mal dort im Lichtschein hatte schweben sehen, hatten ihn seine Füße Nacht für Nacht zur selben Stelle auf dem Trottoir direkt unter ihrem Fenster geführt, einerlei, wie oft er sich selbst schalt, wie oft er versuchte, in die entgegengesetzte Richtung zu gehen, oder sich schwor, auf keinen Fall die Highland Avenue zu betreten.


    Es war nämlich so: Will war einsam. Tagsüber lernte er bei dem Alchemisten, der vierundsiebzig Jahre alt war und nach saurer Milch stank. Nachts erledigte er in den dunkelsten, verlassensten und trostlosesten Ecken der Stadt Botengänge für ihn. Bevor er das Mädchen im Fenster entdeckt hatte, waren manchmal Wochen verstrichen, ohne dass er einer einzigen Menschenseele begegnet war, abgesehen von dem Alchemisten und den zwielichtigen, merkwürdigen, verzweifelten Leuten, die mitten in der Nacht auf ihn warteten. Die Dunkelheit und Stille, durch die er sich gewöhnlich bewegte, waren so dicht, dass sie sich anfühlten wie ein Mantel, der ihn erstickte.


    Die Nächte waren kalt und feucht. Es gelang Will nie, die Kälte ganz aus seinen Knochen zu vertreiben, egal, wie lange er nach seiner Rückkehr ins Haus des Alchemisten am Feuer saß.


    Und dann, eines Nachts, bog er um die Ecke der Highland Avenue und sah ganz oben in einem riesigen weißen Haus mit Balkonen und schnörkeligen Verzierungen wie auf einer Torte ein warmes Licht in einem winzigen Fenster und in seinem Schein das Gesicht eines Mädchens. Das Gesicht und das Licht hatten ihn bis ins Innerste gewärmt. Seitdem war er jede Nacht hergekommen.


    Aber in den letzten drei Nächten war das Fenster dunkel gewesen.


    Will nahm das Kästchen von der linken in die rechte Hand. Er stand schon lange auf dem Trottoir und das Kästchen war schwer. Er wusste nicht, was er tun sollte. Das war das Problem. Er fürchtete, dass dem Mädchen etwas Schlimmes zugestoßen war, und eigenartigerweise– denn er war ihr in seinem ganzen Leben noch kein einziges Mal gegenübergestanden oder hatte mit ihr gesprochen– kam es ihm so vor, als könnte er sich das nie verzeihen, sollte es wirklich der Fall sein.


    Will starrte durch das Eisentor auf die steinerne Veranda und die Flügeltür am Eingang der Highland Avenue 31. Er überlegte, durchs Tor zu treten, die Treppe hochzusteigen und mit dem schweren eisernen Türklopfer anzuklopfen.


    »Hallo«, würde er sagen. »Ich mache mir Sorgen um das Mädchen in der Dachkammer.«


    Nichtsnutzig, würde der Alchemist sagen.


    »Hallo«, würde er sagen. »Während meiner nächtlichen Spaziergänge ist mir unwillkürlich das Mädchen, das dort oben wohnt, aufgefallen. Hübsch, mit einem herzförmigen Gesicht. Ich habe sie jetzt schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen und wollte mich nur erkundigen, ob alles in Ordnung ist. Bitte sagen Sie ihr doch, dass Will nach ihr gefragt hat.«


    Erbärmlich, würde der Alchemist sagen. Schlimmer als nichtsnutzig. Genauso lächerlich und abwegig wie ein Frosch, der sich in ein Blütenblatt verwandeln will…


    Gerade als die Standpauke des Alchemisten in Wills übermüdetem und unschlüssigem Verstand in Schwung kam, geschah das Wunder.


    Die Lampe in der Dachkammer ging an und inmitten ihres sanften Lichtscheins tauchte Liesls Gesicht auf. Wie immer hatte sie den Kopf gesenkt, als arbeitete sie an etwas, und einen Augenblick malte Will sich (wie immer) aus, dass sie ihm einen Brief schrieb.


    Lieber Will, würde der Brief lauten. Danke, dass du jede Nacht vor meinem Fenster stehst. Auch wenn wir noch nie miteinander gesprochen haben, weiß ich, von welch großem Nutzen du für mich gewesen bist…


    Und obwohl Will wusste, wie töricht das war, weil das Mädchen erstens seinen Namen nicht kannte und zweitens wahrscheinlich aus dem hell erleuchteten Fenster gar nicht sehen konnte, wie er da in der pechschwarzen Nacht stand, machte ihn allein der Anblick des Mädchens und der Gedanke an den Brief unglaublich, ungeheuer glücklich– so glücklich, dass er gar kein Wort dafür fand, so glücklich, dass es sich nicht anfühlte wie andere Arten von Glück, die er kannte, zum Beispiel eine Mahlzeit zu bekommen, wenn er Hunger hatte, oder (gelegentlich) zu schlafen, wenn er sehr müde war. Es ließ sich noch nicht einmal mit dem Gefühl vergleichen, wenn er die Wolken betrachtete oder rannte, so schnell er konnte, wenn ihn niemand sah. Nein, es war noch leichter und in gewisser Weise noch befriedigender.
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    Während er da an der dunklen Straßenecke stand und die schwarze, stille Nacht ihn umschloss wie eine Faust, fiel Will plötzlich etwas ein, woran er sehr lange nicht mehr gedacht hatte, etwas aus der Zeit, bevor er vom Alchemisten adoptiert worden war. Auf dem Weg von der Schule zurück ins Waisenhaus hatte Will gesehen, wie Kevin Donnell vor ihm links abgebogen und durch ein hübsch gestrichenes Gartentor getreten war.


    Es hatte geschneit und war spät und wurde bereits dunkel, und als Will an Kevin Donnells Haus vorbeiging, sah er, wie die Tür aufschwang. Er sah Licht und Wärme und die große, tröstliche Silhouette einer Frau. Er roch Fleisch und Seife und hörte eine sanft trällernde Stimme sagen: Komm rein, du bist bestimmt ganz durchgefroren… Und in diesem Moment verspürte er in seinem Innern einen so stechenden und durchdringenden Schmerz, dass er sich umgeschaut hatte, weil er dachte, er müsse in ein Messer gelaufen sein.


    Das Mädchen hinter dem Dachfenster zu sehen war wie der Blick in Kevin Donnells Haus, nur ohne den Schmerz.


    Und in diesem Moment schwor sich Will, niemals zuzulassen, dass dem Mädchen im Fenster etwas Schlimmes zustieß. Der Gedanke kam ihm plötzlich und war vollkommen ernst gemeint; Will konnte nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß. Er hatte die unbestimmte Ahnung, dass das auch für ihn ganz schrecklich wäre.


    Plötzlich durchschnitten dröhnende Kirchenglocken die Stille und Will zuckte zusammen. Es war bereits zwei Uhr morgens! Schon vor über einer Stunde war er beim Alchemisten losgegangen und er musste noch seinen Auftrag ausführen.


    »Geh auf direktem Weg zur Obersten Lady«, hatte der Alchemist gesagt, als er Will das Holzkästchen in die Hand gedrückt hatte. »Mach nirgendwo Station. Geh unverzüglich zu ihr und gib ihr das hier. Niemand darf es zu Gesicht bekommen oder berühren. Du trägst einen großen Zauber bei dir! Einen riesigen Zauber. Den größten, den ich je erschaffen habe. Den größten, an dem ich mich je versucht habe.«


    Will hatte ein Gähnen unterdrückt und versucht, ein ernstes Gesicht zu machen. Jedes Mal, wenn der Alchemist ein neues Mittel fabrizierte, sagte er, es sei sein bisher großartigstes, und Will hatte inzwischen Mühe, sich von diesen Worten beeindruckt zu zeigen.


    Der Alchemist, der das möglicherweise spürte, murmelte leise »Nichtsnutz«. Dann gab er Will eine handgeschriebene Liste mit Dingen, die er bei Mr Gray holen sollte, sobald er das Kästchen abgeliefert hätte.


    Und jetzt war es zwei Uhr und Will war weder bei der Obersten Lady noch in Mr Grays Werkstatt gewesen.


    Will fasste einen plötzlichen Entschluss. Die Oberste Lady lebte am anderen Ende der Stadt in der Nähe des Alchemisten, während der graue Mr Gray nicht weiter als ein paar Häuserblocks von hier entfernt wohnte. Wenn er zuerst den Zauber ablieferte, müsste Will einmal quer durch die Stadt gehen, dann den ganzen Weg wieder zurück und anschließend erneut durch die Stadt. Er würde so spät nach Hause kommen, dass er nicht mehr als eine Stunde Schlaf bekäme. Er hätte wirklich nicht herkommen sollen, um das Mädchen im Fenster zu sehen; es war töricht gewesen. Aber es tat ihm nicht im Geringsten leid. Im Gegenteil, er fühlte sich so gut wie seit Tagen nicht.


    Nein. Er würde zuerst zu Mr Gray gehen und dann auf dem Rückweg der Lady den Zauber bringen. Der Alchemist würde es nie erfahren. Außerdem– Will nahm das Kästchen erneut von einer Hand in die andere– war das Pulver zweifellos irgendein alltägliches Zaubermittel gegen Warzen, Haarausfall, Vergesslichkeit oder so etwas.


    Will kramte in seiner Tasche und holte die zerknitterte Liste heraus, die der Alchemist eilig auf ein Stück Papier gekritzelt hatte. Nichts allzu Ungewöhnliches: der Bart eines Toten, ein paar Fingernägel, zwei Hühnerköpfe, das Auge eines blinden Frosches.


    Ja, beschloss Will und warf dem Mädchen im Fenster noch einen letzten Blick zu, bevor er sich auf den Weg machte. Erst einkaufen und dann den Zauber abliefern.


    Oben in ihrem Zimmer zeichnete Liesl einen geflügelten Zug, der durch den Himmel schwebte.

  


  
    DREI
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    Am Ende einer engen, windigen Straße, am Fuße einer steilen schmalen Holztreppe, hinter einem Schild mit der Aufschrift
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    war Mr Gray sehr verärgert.


    Zum vierten Mal in nur zwei Wochen waren ihm alle Urnen ausgegangen.


    Das Problem war, dass die Leute so schnell starben. Wenn sie einfach mal aufhören würden zu sterben, und sei es auch nur für eine Woche, um seinem Urnen- und Sargmacher Gelegenheit zu geben aufzuholen…


    Nachdenklich strich er sich über das Kinn. Vielleicht könnte er den Bürgermeister bitten anzuordnen, dass es eine Woche lang keine Todesfälle geben dürfe? Oder eine Todessteuer zu erheben? Mr Gray schüttelte den Kopf. Nein, nein, unmöglich.


    Er kannte den Tod gut genug, um zu wissen, dass er sich nicht bestechen, kaufen, verschieben oder vertrösten ließ. Sein ganzes Leben lang wohnte Mr Gray bereits in den kalten Kellerräumen unter dem Bestattungsunternehmen seines Urururgroßvaters. Als Kind hatte er mit den herausgelösten Goldzähnen der Toten gespielt, sie wie Kreisel auf dem Boden gedreht und zugesehen, wie sich das Licht darin spiegelte. Er hatte als Steinmetz und Totengräber gearbeitet, als Henker, Sterbehelfer und Einbalsamierer.


    Heutzutage hielt er sich an die einfachen Dinge: Verbrennen und Beerdigen. Wenn jemand starb, legte er den Leichnam entweder in einen hübschen, mit schlichter schwarzer Seide ausgekleideten Holzsarg oder er steckte den Leichnam mit dem Kopf voraus in den Ofen, und wenn er zu Asche verbrannt war, füllte er diese in eine hübsche dekorative Urne, die man auf dem Kaminsims, einem Regal oder dem Nachttisch zur Schau stellen konnte. Mr Grays Großonkel zum Beispiel befand sich in der Urne mit der Katalognummer 27 (griechischer Stil) direkt über dem Herd in der Küche; seine Mutter stand in Urne Nummer 4 (üppig verziert) auf dem Fensterbrett und blickte auf die Straße hinaus, und sein Vater in Urne Nummer 12 (schlicht) stand neben ihr. Mr Gray hatte seine Familie gern um sich.


    Nebenher betrieb er noch ein bisschen Handel– Krimskrams, Firlefanz, Fingernägel und Zehen, Tierblut, dies und das. Mit solchen Überbleibseln hatte Mr Gray sich ein nächtliches Geschäft aufgebaut, ein Geschäft des Todes, und er gab die vertrockneten, toten und welken Dinge, die ekligen und wurmigen Dinge, denen er begegnete, all die Verwesung, gerne weiter.


    Er schüttelte den Kopf und kramte unter der Spüle nach einem leeren Behälter, in den er die sterblichen Überreste eines gewissen John C. Smith, Kneipenbesitzer, der an diesem Morgen zu ihm gebracht worden war, füllen konnte.


    Erst vor drei Tagen war er gezwungen gewesen, in Ausübung seines Berufes die alte hölzerne Schmuckschatulle seiner Mutter zu opfern. Sie stand jetzt mit Asche gefüllt auf dem Küchentisch. Er hatte die Schatulle nicht gern für einen solchen Zweck verwendet, aber er konnte die verwitwete Mrs Morbower ja schlecht mit ihrem toten Ehemann in einer Cornflakesschachtel nach Hause schicken, wie er es Anfang der Woche mit Mrs Kittle getan hatte. Nicht, nachdem Mrs Morbower ihn so prompt und gut dafür bezahlt hatte, den Leichnam einzuäschern.


    Mr Gray seufzte. Wenn die Leute doch nur aufhören würden zu sterben. Nur für eine Woche! Mehr als eine Woche war bestimmt gar nicht nötig…


    Tock-tock-tock.


    Ein leises Klopfen riss Mr Gray aus seinen Träumereien. Er ging zur Tür, blickte durch das schmutzige Fenster auf die schmale Straße hinaus und sah einen schwarzen Haarschopf, der am unteren Ende des Fensters emporspross. Der Junge des Alchemisten: Billy oder Michael oder irgend so etwas, woran Mr Gray sich nie erinnern konnte. Alle Kinder waren in seinen Augen gleich: seltsam und klebrig, wie eine zweibeinige Quallenart. Am besten ging man ihnen aus dem Weg.


    Aber er öffnete die Tür.


    »Hallo«, sagte Will nervös, als Mr Gray vor ihm aufragte. Er nahm das Holzkästchen mit dem Zauber von der linken in die rechte Hand– seine linke war schon ganz verkrampft vom langen Halten– und reichte Mr Gray die Liste, die der Alchemist ihm mitgegeben hatte. »Das soll ich besorgen.«


    Mr Grays langes dünnes Gesicht wurde noch länger und dünner, als er die Liste überflog. »Komm rein«, sagte er schließlich und trat einen Schritt zurück, um Will Platz zu machen.


    Der Gestank traf Will, sobald er den kleinen Vorraum betreten hatte, der Mr Gray als Küche, Werkstatt und Empfangsraum diente. Egal, wie oft er herkam, um etwas zu holen, Will konnte sich einfach nicht an den scharfen, verbrannten Geruch gewöhnen, der sich mit dem Leichengeruch vermischte, wie ein Feuer, das man mitten in einem schmutzigen Stall entfachte. Er tat so, als müsste er sich die Nase kratzen, und atmete durch den Stoff seines Mantelärmels.


    Mr Gray schien es nicht zu bemerken. Er studierte immer noch die Liste des Alchemisten und murmelte Sätze wie: »Ja, gut, geht in Ordnung«, oder: »Hm, ich weiß nicht, ob ich noch zwei Hühnerköpfe habe«, oder: »Der Bart eines Toten? Irgendwo müsste noch ein Schnurrbart sein.«


    Schließlich sah Mr Gray auf und strich sich über das Kinn. »Setz dich hin«, sagte er. »Das kann einen Moment dauern.«


    »Danke.« Will wollte eigentlich nicht an diesem Tisch sitzen, der mit Gläsern voller rätselhafter Sachen und mit diversen stinkenden Chemikalien übersät war, aber er gehorchte, weil er schon immer ein wenig Angst vor Mr Gray gehabt hatte und ihn nicht verärgern wollte. Also stellte er das Holzkästchen mit dem Zauber auf den Tisch neben ein anderes Holzkästchen, das recht gewöhnlich aussah, aber wahrscheinlich Hühnerherzen oder etwas ähnlich Widerliches enthielt, und setzte sich. Es war immerhin eine Erleichterung, die Füße ausruhen zu können.


    Mr Gray verschwand in einem Nebenraum und Will hörte Klappern und Knallen und leise Rufe wie: »Wo war noch mal…?«, und: »Ich hätte schwören können, dass…« Will gab sich alle Mühe, möglichst nirgendwo hinzuschauen. Bei einem seiner ersten Besuche hatte er den Fehler begangen, sich einem großen Glas zu nähern, so einem, in dem man saure Gurken einmacht, und dann festgestellt, dass es voller Augäpfel war. Seitdem vermied er es sorgfältig, sich in Mr Grays Räumen umzusehen. Stattdessen hielt er den Blick auf die Flammen gerichtet, die in dem riesigen Ofen in der Ecke loderten und seltsame Schatten an die Wand warfen.


    Will wusste, dass in dem Ofen Leichen verbrannt wurden, trotzdem fand er das Spiel der Flammen irgendwie hübsch… blaue, rote und weiße Bänder, die sich hinter der Ofenklappe umeinander wanden… Farben, die man gar nicht mehr zu sehen bekam… Die Augen wurden ihm schwer und sein Kopf kippte nach vorn. Es war eine anstrengende Nacht gewesen.


    Dann kletterte Will an einem langen, seidigen Zopf empor, der aus bunten Strähnen geflochten war. Er kletterte in den Himmel hinauf, wo ein Zug mit einer tuckernden Dampflok auf ihn wartete. Sie stieß Rauch aus, der sich mit den Wolken vermischte. Eigenartigerweise hatte der Zug Flügel– große gefiederte Flügel wie die eines riesigen Vogels. Der Zug war mit leuchtenden Farben bemalt, von denen Will zum großen Teil noch nicht einmal den Namen kannte; und in einem der Fenster sah er das Mädchen aus der Highland Avenue 31, das zu ihm hinausschaute und ihm zuwinkte. Sie sagte etwas zu ihm– rief sie seinen Namen? Nein. Sie nannte ihm ihren Namen… Amanda… oder Amen… oder…


    »Ähem.«


    Will schreckte auf und stellte fest, dass Mr Gray ihn ansah. In der Hand hielt er einen kleinen Leinenbeutel, aus dem mehrere in Papier gewickelte Gegenstände ragten.


    »Hier.« Mr Gray streckte Will den Beutel entgegen. »Ich habe getan, was ich konnte. Sag Merv«– das war der Name des Alchemisten, den niemand außer Mr Gray benutzte –, »dass ich keine Hühnerköpfe mehr für ihn habe. Gestern war Mrs Finnegan da und hat die letzten gekauft. Sie wollte Suppe kochen.«


    »Mmmkay.« Will rappelte sich verschlafen auf. Sein Körper fühlte sich furchtbar schwer an und seine Beine ganz wackelig, weil er so plötzlich aus seinem Traum gerissen worden war. Er nahm Mr Gray den Beutel ab und hängte ihn sich über die Schulter, der Geruch nach getrocknetem Fisch und anderen ekligen Dingen drang heraus. Will nahm das Holzkästchen vom Tisch, das ihm jetzt sogar noch schwerer vorkam als eben. »Danke.«


    »Bis zum nächsten Mal«, sagte Mr Gray, der erleichtert war, als der Junge mit seiner Tasche und seinem Kästchen durch die Tür hinausstolperte. Wirklich, genau wie eine Qualle, dachte er missbilligend, bleich und glibberig, als könnte er sich einem ganz schnell entwinden. Kinder im Allgemeinen waren unglaublich lästig. Mr Gray hoffte, dass die Welt sie eines Tages endlich loswerden könnte. Vielleicht sollte er den Bürgermeister bitten…?


    Er schüttelte erneut den Kopf und seufzte. Nein, nein. Das ging nicht. So war das Leben nun mal: Man wurde geboren, man war ein Kind, dann wurde man erwachsen und starb. Selbst Mr Gray war einmal ein Kind gewesen, auch wenn er sich kaum noch daran erinnern konnte und schon damals täglich die immer gleichen schlichten schwarzen Anzüge und Krawatten getragen hatte. Bereits sein Lehrer in der ersten Klasse hatte ihn Mr Gray genannt.


    Der Besuch des Alchemistenlehrlings hatte ihn abgelenkt, und einen Augenblick stand er da und versuchte sich daran zu erinnern, was er vor der Unterbrechung getan hatte. Ach ja! Nach einem geeigneten Behälter für Mr Smiths Überreste gesucht. Er kramte wieder unter der Spüle herum und fand schließlich eine leere Kaffeedose.


    Es war alles äußerst seltsam, dachte Mr Gray, während er die Kaffeedose mit einem Schwamm auswischte. Sehr, sehr geheimnisvoll. Man wurde geboren, man lebte sein ganzes Leben, und schließlich endete man in einer Kaffeebüchse.


    »Ach ja«, sprach er leise vor sich hin. »So sind die Dinge eben. Das Leben ist eine komische Angelegenheit.« Und der Tod war vermutlich die Pointe.


    Auf dem vollgestellten Tisch sprühte der überaus mächtige Zauber, der in einer kleinen hölzernen Schatulle ruhte, die dem Schmuckkästchen der verstorbenen Mrs Gray zum Verwechseln ähnlich sah, einen Funken, einen winzigen Lichtblitz. Aber Mr Gray hatte dem Tisch den Rücken zugekehrt und bemerkte es nicht.


    Und draußen, im dunklen Labyrinth der schlafenden Straßen, hastete der Alchemistenlehrling mit einer hölzernen Schmuckschatulle, die die sterblichen Überreste von Liesl Morbowers Vater enthielt, zur Obersten Lady.


    Zufälle, Verwechslungen, harmlose Versehen und Vertauschungen. So entsteht eine Geschichte.


    Was Mr Gray gesagt hatte, entsprach der Wahrheit: Das Leben war in der Tat eine komische Angelegenheit.

  


  
    VIER
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    In der Nacht, die auf Liesls erste Begegnung mit dem Geist und dem Geistertier folgte, erschienen die beiden ihr erneut. Diesmal erwartete Liesl sie.


    »Hast du etwas herausgefunden? Hast du ihn gesehen? Ist er auf der Anderen Seite?«, fragte sie atemlos, sobald sie Mo in der Zimmerecke flackern sah.


    »Bitte lösch das Licht«, sagte Mo. Mo mochte das Licht– eigentlich sehnte er sich sogar danach, da die Andere Seite immer im Dunkeln lag –, aber er war nicht mehr daran gewöhnt. Und es war eine Sache, den hellen Schein einer Lampe von der Anderen Seite aus zu sehen. Denn dann war er bereits von vielen Lagen der Existenz gefiltert worden wie Sonnenlicht, das immer schwächer wird, wenn es durch Wasser dringt.


    Es war jedoch etwas ganz anderes, die Seite der Lebenden zu betreten und direkt in das hell und grell strahlende Licht zu schauen.


    Mo hatte keine richtigen Augen mehr, genauso wenig wie einen Kopf, der ihm wehtun konnte; aber wenn er im Licht stand, erzitterte und pochte etwas in ihm.


    Liesl konnte es kaum erwarten, Neuigkeiten von ihrem Vater zu hören, aber sie stand auf, ging zur Lampe hinüber und löschte das Licht. Eigenartigerweise konnte sie Mo und Büschel im Dunkeln besser erkennen. Ihre Umrisse wirkten jetzt deutlicher und massiver. Im Lichtschein waren sie wie Schatten, die am Rand von Liesls Gesichtsfeld umherhuschten. Sobald sie versuchte, sie direkt anzusehen, lösten sie sich auf.


    »Und?«, fragte Liesl. Ihre Hände zitterten und ihr Herz machte schmerzlich bumm-bumm-bumm, während sie auf die Antwort des Geistes wartete.


    »Du hast mich gar nicht begrüßt«, sagte Mo.


    »Was?«


    »Du hast gesagt, dass sich die Menschen auf der Seite der Lebenden immer begrüßen.« Mo wurde blasser, woran Liesl erkannte, dass er beleidigt war. »Aber das hast du nicht getan.«


    »Ich hab’s vergessen«, sagte Liesl mit scharfer Stimme. Sie hätte den Geist erwürgen können, wenn er einen Hals oder Körper gehabt hätte. »Wir hatten eine Abmachung, weißt du noch? Du hast mir versprochen, nach meinem Vater zu suchen.«


    »Das weiß ich noch«, sagte Mo und schwieg dann wieder.


    Liesl holte tief Luft. Ihr war bewusst, dass der Geist vielleicht einfach verschwand, wenn sie die Beherrschung verlor. Deshalb versuchte sie, noch einmal von vorne anzufangen. »Hallo«, sagte sie.


    »Hallo«, sagte Mo.


    »Wie geht es dir?«


    »Ich bin müde.« Mo hatte unglaubliche Entfernungen zurückgelegt. Seit der vergangenen Nacht, als er bei Liesl gewesen war, hatte er riesige, unvorstellbare Zeiträume überwunden. Er hatte Zeitalter durchquert, die sich wie Wüsten im Universum erstreckten: Orte, an denen die Zeit war wie Wasser in der Sahara– nicht vorhanden, zu Staub versickernd. Er war in kalten finsteren Meeren gewesen, wo sich Seelen aneinanderdrängten, und in dunklen Gängen, die sich in die Mitte der Existenz bohrten und weit, weit weg führten.


    Aber davon konnte er Liesl nichts sagen, deshalb wiederholte er nur: »Ich bin sehr, sehr müde.«


    »Oh.« Liesl bohrte sich die Fingernägel in die Handflächen. Sie brannte darauf, wieder nach ihrem Vater zu fragen, aber sie zwang sich zu gutem Benehmen. »Hattest du einen langen Tag?«


    Einen Moment hätte sie schwören können, dass der Geist lachte. Dann dachte sie, bestimmt sei nur der Wind durchs Dachfenster geweht und habe mit den Papieren auf dem Schreibtisch geraschelt. »Länger als lang. Er hat ewig gedauert.«


    Liesl, die nicht wusste, dass Mo das wörtlich meinte, fand die Antwort dumm. Aber das behielt sie für sich. »Es tut mir leid zu hören, dass du müde bist«, sagte sie steif, während ihre innere Stimme brüllte: Erzähl mir, was du über meinen Vater weißt! Erzähl es mir jetzt sofort, sonst bringe ich dich um! Ich mache einen doppelten Geist aus dir!


    »Was bedeutet das? Was bedeutet es, wenn du sagst, es tut dir leid?«


    Liesl suchte nach Worten, um es zu beschreiben. »Es bedeutet… es bedeutet, was es bedeutet. Es bedeutet, dass es mir nicht gut geht bei dem Gedanken. Es bedeutet, dass ich wünschte, ich könnte dafür sorgen, dass du nicht mehr müde bist.«


    Mo drehte sich kopfüber und richtete sich dann wieder auf, eindeutig immer noch verwirrt. »Aber warum solltest du dir irgendetwas für mich wünschen?«


    »Es ist eine Redewendung«, sagte Liesl. Dann dachte sie einen Moment angestrengt nach. »Wir Menschen brauchen es, dass andere etwas für uns fühlen«, sagte sie. »Es wird einsam, wenn man alles ganz alleine fühlen muss.«


    Mo tauchte neben ihr auf. Und plötzlich spürte Liesl auch Büschel in der Nähe, eine kleine Erhebung auf ihrem Schoß, ein bloßer Umriss in der Dunkelheit. Das Geistertier verfügte weder über Wärme noch über Gewicht, aber trotzdem konnte sie es spüren. Es war schwer zu beschreiben: als hätte die Dunkelheit neben ihr plötzlich eine Struktur, wie ein samtener Luftstrom.


    Mo fragte: »Hast du an die Zeichnung gedacht?«


    Liesl hatte für Mo einen Zug mit Flügeln gemalt: mit großen, gefiederten Flügeln wie die der Spatzen, die vor ihrem Fenster auf den Dächern saßen. Sie reichte dem Geist die Zeichnung, bevor ihr einfiel, dass er ja keine Hände hatte, mit denen er das Blatt hätte greifen können. Also hielt sie es ihm hin und der Geist betrachtete es ein oder zwei Minuten lang nachdenklich.


    Schließlich schien er zufrieden zu sein und sagte: »Ich habe deinen Vater gefunden. Er ist auf der Anderen Seite.« Büschel gab ein kehliges Miauen von sich.


    Liesl wusste nicht, ob sie erleichtert oder traurig sein sollte, daher war sie beides gleichzeitig. Es war ein schreckliches Gefühl, wie zwei scharfe Klingen, die sie in unterschiedlicher Richtung durchtrennten. »Bist du… bist du sicher? Ist er es auch bestimmt?«


    »Ich bin sicher«, sagte Mo und schwebte plötzlich wieder wie Nebel in der Mitte des Zimmers.


    »Hast du…hast du mit ihm gesprochen? Hast du mit ihm über mich gesprochen?« Liesls Stimme war kaum mehr als ein Piepsen. »Hast du ihm gesagt, wie sehr er mir fehlt? Und hast du dich für mich von ihm verabschiedet?«


    »Dazu war keine Zeit«, sagte Mo und Liesl hatte das Gefühl, in seiner Stimme etwas wie Traurigkeit wahrzunehmen.


    Mo war wirklich traurig, weil er wusste, dass es inmitten der endlosen Ozeane aus Zeit, die ihn auf allen Seiten umspülten, doch nie genug Zeit gab für die Dinge, die man sagen und tun musste. Aber das würde er Liesl gegenüber nicht erwähnen.


    Liesls Augen strahlten. Sie war zwar traurig, aber gleichzeitig hoffnungsvoll. Die Hoffnung glühte geradezu, als würde eine Lampe in ihrem Innern brennen.


    Liesl schwieg einen Moment. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie schließlich. »Dass er dort ist, auf der Anderen Seite? Ich meine, warum ist er nicht… weitergegangen?«


    Mo zuckte die Achseln. »Kommt darauf an. Es kann alles Mögliche bedeuten. Er ist immer noch… irgendwie mit der Seite der Lebenden verbunden. Wartet vielleicht auf etwas.«


    »Worauf denn?« Liesl konnte es kaum ertragen, keine Antwort darauf zu haben; sie konnte es kaum ertragen, nicht mit ihm sprechen und ihn danach fragen zu können. Sie spürte einen Druck auf der Brust und hätte sich am liebsten zusammengerollt, die Augen geschlossen und geschlafen. Aber da war Mo und beobachtete sie, und Büschel war noch immer eine sanfte Falte aus Dunkelheit in ihrem Schoß, daher tat sie es nicht.


    Mo dachte an den Mann, der in der endlosen Reihe aus neuen Seelen kopfschüttelnd an ihm vorbeigeschlurft war. Seine Haare hatten wild in alle Richtungen gezeigt, als wäre er gerade erst grob und plötzlich aus einem Nickerchen gerissen worden. Er hatte mit einer Seele gesprochen, die direkt hinter ihm ging, und immer wieder dieselbe Geschichte erzählt. So war das mit den kürzlich Verstorbenen. Sie unterhielten sich immer noch laut miteinander, hatten noch nicht gelernt, sich wortlos zu verständigen. Sie hatten die Sprache der tiefsten Tiefen des Universums noch nicht gelernt; die hohen, stimmlosen Rhythmen der Planeten in ihrer Umlaufbahn; die Sprache des Seins und des Atmens.


    »Er hat von einer Trauerweide erzählt«, sagte Mo. »Die Weide steht an einem Teich und er hat davon gesprochen, dass er dort wieder hinmöchte.«


    Liesls Herz krampfte sich zusammen. Einen Augenblick konnte sie gar nichts sagen. Dann platzte sie heraus: »Das heißt, du lügst nicht. Du hast ihn wirklich gesehen.«


    »Natürlich lüge ich nicht.« Mos Umriss loderte. »Geister lügen nie. Dazu haben wir keinen Grund.«


    Liesl bemerkte nicht, dass sie Mo verletzt hatte. »Ich kann mich an die Weide und den Teich erinnern. Dort ist meine Mutter beerdigt. Wir sind früher oft dort gewesen, bevor… bevor…« Im letzten Moment brachte Liesl es nicht über sich zu sagen: bevor mein Vater Augusta kennengelernt hat, oder: bevor wir nach Dirge gezogen sind, oder: bevor er krank geworden ist, oder: bevor Augusta mich in dieser Dachkammer eingesperrt hat. Sie hatte beinahe vergessen, dass es überhaupt ein Bevor gab.


    Jetzt fiel es ihr wieder ein. Also kniff sie die Augen zusammen und kletterte über die hohe Mauer aus Monaten, die sie in dieser Dachkammer verbracht hatte. So drang sie tiefer und tiefer in die Räume ihrer Erinnerung, die staubig und so schwach beleuchtet waren, dass sie immer nur kleine, flackernde Ansichten der Dinge erhaschen konnte. Da! Ihr Vater, der sie in den Schatten der großen Weide führte, auf seinen Wangen tanzten grüne Muster. Und da! Liesl, die die Wange auf das samtweiche Moos legte, das auf dem Grab ihrer Mutter wuchs. Und da! Wenn sie sich nach links wandte– wenn sie sich fest genug konzentrierte –, blitzte das Bild vor ihr auf: die freundlichen blauen Augen ihres Vaters, die tröstliche Rauheit seines um sie gelegten Arms, seine Stimme in ihrem Ohr, die sagte: »Irgendwann komme ich hierher zurück, um neben deiner Mutter zu liegen.«


    »Damals schien noch die Sonne«, sagte Liesl. Es war lange her, seit sie zum letzten Mal das Wort Sonne ausgesprochen hatte. Es sorgte für einen ungewohnten, leichten Geschmack in ihrem Mund.


    Liesl hatte schon lange den Überblick verloren, aber die Sonne war seit 1 728 Tagen nicht mehr hervorgekommen. Irgendwann waren die Wolken aufgetaucht, wie so oft. Niemand war besonders besorgt gewesen. Sicherlich würden die Wolken am nächsten oder übernächsten oder ganz bestimmt am überübernächsten Tag wieder aufbrechen.


    Aber sie waren seit 1 728 Tagen in Folge nicht aufgebrochen. Manchmal regnete es. Im Winter gab es Hagel und Schneematsch. Aber nie schien die Sonne.


    Mit der Zeit war das Gras verdorrt. Blumen hatten sich eingerollt und in die Erde zurückgezogen, waren zu Samen geworden, die niemals keimen würden. Die ganze Welt war von einem matten Grau, sogar die Menschen darin– alles hatte die fade, blasse Farbe von zerkochtem Gemüse. Nur Kartoffeln wuchsen einigermaßen. Auf der ganzen Welt verhungerten Menschen.


    Selbst diejenigen, die gut zu essen hatten– die Reichen –, hungerten, obwohl sie gar nicht genau hätten sagen können, wonach. Aber sie wachten mit einem nagenden Hungergefühl in Magen und Brust auf, einem so heftigen und überwältigenden Hungergefühl, dass sie krank davon wurden, sich unter plötzlichen Schmerzensschreien krümmten und an Übelkeit litten.


    »Das ist lange her«, sagte Mo.


    »Noch länger.« Liesl wurde es wieder ganz schwer ums Herz. In Gedanken wiederholte sie dreimal deutlich das Wort unaussprechlich und freute sich an den vier Silbenbögen, die sie an die sanften Kuppen der Schlagsahne aus ihrer Kindheit erinnerten. Davon ging es ihr ein wenig besser.


    »Sie haben ihn heute hergebracht, weißt du? Ich habe die Dienstboten darüber reden hören. Durch den Heizkörper.« Liesl zeigte auf den kleinen Ofen in der Ecke. Manchmal, wenn sie sehr einsam war, legte sie sich davor und presste das Ohr an den Boden, wo ein Heizungsrohr durch ein kleines Loch die Stockwerke miteinander verband. Dadurch konnte sie oft zwei der Dienstmädchen ihrer Stiefmutter, Tessie und Karen, in ihrem Zimmer miteinander sprechen hören. »Sie haben seinen Leichnam abgeholt und eingeäschert und die Asche haben sie in ein Holzkästchen gefüllt, das Karen heute bei Mr Gray abgeholt hat. Sie werden das Kästchen im Garten begraben.« Einen Moment wurde Liesl von ihren Gefühlen übermannt. Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, sah sie, wie zwei Scheiben aus Mondlicht sie, ohne zu blinzeln, anblickten. Büschel lag noch immer in ihrem Schoß und betrachtete sie.


    »Wenn du ihn noch mal triffst, würdest du ihm eine Nachricht von mir überbringen?«, bat Liesl Mo.


    »Es ist praktisch ausgeschlossen, dass ich ihn noch mal treffe«, sagte Mo. Der Geist wollte nicht, dass Liesl sich Hoffnungen machte. Es war gut möglich, dass er Liesls Vater gar nicht wiedererkannte, wenn er ihn noch mal traf; vielleicht würde sich Liesls Vater bis dahin nicht einmal mehr selbst wiedererkennen. Vielleicht finge er bereits an, unscharf zu werden, wenn die Ewigkeit von allen Seiten sanft an ihm zerrte, wie Sand, der von einer ewigen Tide hin und her geworfen wird. Vielleicht hatte bereits der Prozess begonnen, der ihn zu einem Teil von allem machte. Die Energie ferner Sterne würde wie ein Herzschlag in ihm pulsieren, das Gewicht alter Planeten auf seinen Schultern lasten und der Wind aus abgelegenen Gegenden des Universums würde durch ihn hindurchwehen.


    »Praktisch ausgeschlossen«, erwiderte Liesl, »aber nicht ausgeschlossen.«


    Damit hatte Liesl Recht. Nichts auf der Welt ist wirklich ausgeschlossen und alles ist irgendwie möglich, das wusste Mo. Er schlug einen Purzelbaum in der Luft, was, wie Liesl (richtigerweise) annahm, bedeutete, dass der Geist ihr zustimmte.


    »Richte ihm aus«, begann sie und stellte fest, dass ihr die Tränen kamen und sie nicht sprechen konnte. Es gab so viel, was sie gerne gesagt hätte, und so viel, was sie gerne gefragt hätte, aber sie wollte vor niemandem weinen, erst recht nicht vor einem Geist, und daher sagte sie nur: »Richte ihm aus, er fehlt mir.« Dann barg sie ihr Gesicht im Ärmel ihres Nachthemds.


    »In Ordnung«, entgegnete Mo. »Wenn du mir noch eine Zeichnung machst.«


    Liesl nickte.


    »Auf Wiedersehen«, sagte Mo. Büschel verschwand von Liesls Schoß. Die Dunkelheit dort leerte sich.


    »Wartet!« Liesl rief die Geister zurück. Sie wollte auf keinen Fall wieder allein bleiben. »Hat mein Vater noch etwas gesagt? Irgendetwas?«


    Sie hatte Mo das Gesicht zugekehrt und all ihre Hoffnung schien darin auf, genauso hell wie vor langer Zeit die Sonne.


    »Er hat gesagt, du fehlst ihm«, sagte Mo. »Er hat Lebewohl gesagt.«


    Liesl stieß einen kleinen Schrei aus: ein Geräusch, das in Mos Ohren gleichzeitig glücklich und traurig klang, obwohl er sich nicht ganz sicher war.


    Mo wartete nicht, bis er es herausfand. Er war bereits zu lange auf der Seite der Lebenden gewesen und ließ sich mit so etwas wie Erleichterung in die Weichheit und Tiefe der Anderen Seite sinken.


    Nur zwei Besuche auf der Seite der Lebenden, und der Geist war bereits etwas menschlicher geworden.


    Ihm war wieder eingefallen, wie man log.

  


  
    FÜNF
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    In derselben Nacht bahnte sich der Alchemistenlehrling erneut einen Weg durch die dunklen, stillen Straßen der Stadt, diesmal eifrig darum bemüht, mit seinem Herrn Schritt zu halten. Er zog seinen Mantel enger um sich und duckte den Kopf, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen. Es bestand kein Zweifel, der Winter war angebrochen. Die Luft war von nassem Schneeregen erfüllt, der auf Wills Wangen brannte wie Glassplitter.


    Der Alchemist fuhr herum und drängte ihn weiter. »Schneller«, bellte er. Von seiner Nasenspitze baumelte ein kleiner Tropfen, der kurz zitterte, bevor er sich in das linke Nasenloch zurückzog. »Die Oberste Lady wartet nicht gerne.«


    Will zwang seine Füße, sich schneller zu bewegen, aber sie schienen in Eisblöcken festzustecken. Es war jedoch nicht nur die Kälte. Sein gesamter Körper, von Kopf bis Fuß, war bleischwer. Sogar seine Haare fühlten sich schwerer an als sonst.


    Es war ganz einfach: Er war hundemüde. Als er in der vergangenen Nacht von seiner Lieferung an die Oberste Lady zurückgekehrt war, war es fast vier Uhr morgens gewesen. Um halb sieben hatte ihn der Alchemist dann mit einem kurzen Tritt in die Rippen geweckt. Will hatte seinen Wecker überhört; eigentlich hätte er um sechs Uhr schon draußen sein müssen, um den schleimigen, trübäugigen Riesenwels zu füttern, der in dem stinkenden Wasserbecken hinter der Wohnung des Alchemisten lebte. Dann hatte er den ganzen Tag damit zugebracht, Kuhaugen zu zermahlen, Eidechsenblut in unterschiedlich großen Phiolen abzumessen, zu vermischen und zu beschriften, während der Alchemist ihm dabei zusah und ihn kritisierte. Will schien ihm nichts recht machen zu können: Das Wort nichtsnutzig war allein zwischen vier und sechs Uhr nachmittags rekordverdächtige siebenundsechzig Mal gefallen.


    Und dann, gerade als Will um halb zwölf Uhr abends auf seine schmale Pritsche sank– ausnahmsweise ohne noch Lieferungen oder Einkäufe erledigen zu müssen –, hatte ein Bote energisch an die Tür geklopft. Der Alchemist wurde in einer dringenden Angelegenheit im Haus der Obersten Lady verlangt.


    »Jetzt ist es so weit«, hatte der Alchemist mit vor Begeisterung zitternder Stimme gesagt, nachdem der Bote wieder gegangen war. »Dies ist der Augenblick, auf den ich mein ganzes Leben gewartet habe. Sie wird mir ein öffentliches Amt verleihen. Du wirst schon sehen. Das liegt an dem Zauber, den ich für sie gemacht habe.« Dann warf er Will einen durchdringenden Blick zu. »Du wirst es wirklich sehen. Du musst mitkommen und Notizen machen. Denn wenn ich das öffentliche Amt innehabe und mein Talent überall anerkannt ist, dann gibt es auf diese Weise einen Bericht über den Moment meiner Beförderung.«


    Und deshalb marschierte Will jetzt also um Mitternacht durch die dunklen, vereisten Straßen und kehrte zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden zum Anwesen der Obersten Lady zurück.
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    »Schneller!«, fuhr ihn der Alchemist erneut an, ohne sich diesmal die Mühe zu machen, den Kopf zu drehen. »Was ist bloß los mit dir? Hast du vergessen, wie man läuft? Nichtsnutz!«


    Die Stiefel des Alchemisten klapperten laut über das Trottoir, so dass die Träume der Kinder, die in dunklen Zimmern entlang der Straße schliefen, heimgesucht wurden von krachenden Eispickeln, von Messern, die klirrend gegen andere Messer stießen, oder von Hämmern, die auf Glas niedersausten.


    Der Alchemist konnte seine Aufregung kaum zügeln. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sich ein Paar Flügel sprießen lassen und wäre zur Obersten Lady geflogen. Aber das war natürlich ausgeschlossen. Falkenklauen waren heutzutage fast gar nicht mehr zu bekommen und die billigeren Taubenkrallen taugten kaum für das Flügelwachstum. Als er einmal ein Mittel daraus zubereitet hatte, waren seinem Kunden nur zwei lange schlaffe Federn halbherzig aus den Schulterblättern gesprossen.


    Also liefen sie. Oder eigentlich lief nur der Alchemist. Der Junge schien sich dahinzuschleppen, zu kriechen, zu triefen wie eine Riesenschnecke. Zum achtmillionsten Mal wünschte der Alchemist, er hätte damals im Waisenhaus, als er sich einen Lehrling aussuchte, jemand– irgendjemand!– anderen gewählt. Sogar das Mädchen, dem beide Arme fehlten, wäre besser gewesen.


    »Schneller!«, schrie er wieder.


    Seit über einem Jahrzehnt war es erst das zweite Mal, dass der Alchemist seine kleine baufällige Wohnung verließ. Beim ersten Mal war er gezwungen gewesen, sich im Waisenhaus einen neuen Lehrling auszusuchen, nachdem der letzte einen unglücklichen Unfall mit einem Verwandlungszauber gehabt und sich in eine Maus verwandelt hatte– gerade, als die magere, immer hungrige Tigerkatze des Alchemisten durch die Katzenklappe hereingehuscht war. Der Lehrling war auch ein Taugenichts gewesen: wirklich, ein richtiges Trampeltier. Sogar sein Tod war ein Riesenchaos– überall lagen kleine Mausteile verstreut. Beim Gedanken daran schauderte der Alchemist.


    In der Regel sah er keine Veranlassung, sich über die bequemen Grenzen seines Hauses und seiner Werkstatt hinauszuwagen. Die Arbeit bedeutete ihm alles und für die nötigen Botengänge hatte er seinen Lehrling. Der Alchemist war ein Wissenschaftler, kein Laufbursche. Er zog es vor, die Zeit mit seinen Versuchen und Experimenten zu verbringen, mit den alten Rezepten herumzubasteln, neue auszuprobieren– alles auf der Suche nach noch größeren, tieferen, gewaltigeren Zaubern.


    Abgesehen davon verabscheute der Alchemist andere Menschen. Er versuchte den Kontakt mit ihnen so weit wie möglich zu vermeiden. Sie hatten keinen Respekt vor ihm. Sie hatten keinen Respekt vor seiner Wissenschaft. Sie bezeichneten ihn als Möchtegernwissenschaftler oder, noch schlimmer, als Magier.


    Schon der Gedanke an das Wort schnürte dem Alchemisten unwillkürlich die Kehle zu. Magier! Ha. Clowns– das waren sie. Illusionisten, Schall und Rauch, Kartentricks und Geburtstagsfeiern.


    Der wahre Zauberer war der Alchemist. Er arbeitete an Zaubermitteln und Verwandlungen. Er verzauberte Frösche in Ziegen und Ziegen in Becher mit Tee. Er ließ den Menschen Flügel wachsen oder dritte Beine. Kürzlich war ihm ein Trank gelungen, der einen ganz zum Verschwinden bringen konnte.


    Seine Wissenschaft war eine alte Kunst, die von Generation zu Generation weitergegeben wurde, durch geflüsterte Geheimnisse, staubige Bücher und auf Pergamente gekritzelte, beinahe bis zur Unleserlichkeit verblasste Aufschriebe.


    Vor langer Zeit, als er noch öfter in die Welt hinausgegangen war, schrumpfte und schauderte der Alchemist jedes Mal innerlich, wenn ihm aus offenen Fenstern das Wort Magier nachgerufen wurde oder wenn er aufblickte und Kinder erfreut auf ihn wiesen und riefen: »Zeig uns einen Kartentrick! Den mit dem As, das verschwindet!« Als wäre er nichts weiter als ein dressierter Tanzaffe.


    Nun. All das würde sich bald ändern.


    Der Alchemist wusste, dass das Zauberpulver, das er für die Oberste Lady gemischt hatte, etwas Besonderes war. Es war zweifellos sein bisher mächtigster Zauber. An dieser speziellen Art Zauber feilte er jetzt schon seit Jahren, seit er am Seitenrand eines alten Buches mit Zaubersprüchen und -tränken auf eine Notiz gestoßen war, die unglaubliche Resultate versprach.


    Der kleine Reim umfasste nur zwei Zeilen, aber die Worte schienen die Kraft ihres Versprechens in sich zu tragen. Sie pulsierten geradezu vor Energie. Der Alchemist wusste noch, wie der Reim auf der Seite sogar leicht zu strahlen begonnen hatte.


    


    Was bisher tot, wird wieder leben


    und Alter wird zur Jugend streben.


    Unter diesen Zeilen war eine zusätzliche Anmerkung verzeichnet:


    Der mächtigste Zauber der Welt (sparsam anwenden).


    Die Bedeutung war glasklar. Der Zauber gab den Alten ihre Jugend zurück und erweckte die Toten wieder zum Leben: ein uralter, gefährlicher und mächtiger Zauber.


    Es war äußerst kompliziert gewesen, den Zauber herzustellen und unter Kontrolle zu halten. Schon die Zutaten, die dazu erforderlich waren, hätten ihn beinahe entmutigt. Eine perfekte Schneeflocke! Kinderlachen! Ein Sommernachmittag! So einen Zauberspruch hatte er noch nie gesehen.


    Und dann war da natürlich die Zutat, die am allerschwierigsten zu besorgen war: reines Sonnenlicht (1 Tasse).


    Das war knifflig gewesen. Wirklich sehr knifflig und verzwickt. Der Alchemist war mehrmals kurz davor gewesen aufzugeben; es war sehr schwierig, reines Sonnenlicht in Flaschen zu füllen, und im Laufe der Jahre hatte der Alchemist den Himmel aussaugen, anzapfen und plündern müssen, bis die Sonne komplett vertrocknet und die Welt grau geworden war.


    Aber es war ihm gelungen. Nach fünf langen Jahren war es dem Alchemisten gelungen.


    Und jetzt würde die Oberste Lady sein Genie anerkennen und sein Meisterwerk feiern, und er würde Staatlicher Alchemist werden oder Alchemist erster Klasse, und er würde an Staatsbanketten teilnehmen und dicke cremefarbene Visitenkarten verteilen, auf denen in edler Schrift sein Name und Titel aufgedruckt waren– aber nicht seine Telefonnummer. Er selbst würde entscheiden, mit wem er Kontakt aufnehmen wollte und wann. Und er hätte ein echtes Laboratorium für seine Experimente, und niemand würde es mehr wagen, ihn als Magier zu bezeichnen.


    Schließlich hatten sie den hohen schmiedeeisernen Zaun erreicht, der die fünfstöckige Villa der Obersten Lady umgab. Hinter dem Tor aufsteigende Nebelschwaden machten es unmöglich, das große Anwesen deutlich zu erkennen. Aber mehrere beleuchtete Fenster glühten jenseits des Dunstes und ließen den Alchemisten an dick gepolsterte Möbel denken, an Gold und dunkles Holz. Er war begierig darauf, einzutreten. In ihrem Heimatland war die Oberste Lady eine Prinzessin– war es Österreich gewesen oder Russland? Der Alchemist vergaß es immer wieder. Nein, nein. Vielleicht Deutschland? Schwer zu sagen. Er hatte zu unterschiedlichen Gelegenheiten Unterschiedliches gehört. Auf jeden Fall war sie unglaublich, sagenhaft reich, und als enge Freundin des Bürgermeisters verfügte sie außerdem über große Macht.


    Ein Wachmann am Tor gebot ihnen Einhalt. Der Alchemist war so aufgeregt, dass es ihm kaum gelang, sich vorzustellen.


    »Und wer ist das?«, fragte der Wachmann und wies mit dem Kopf auf Will.


    »Niemand«, sagte der Alchemist. »Das ist nur mein Lehrling.« Es ärgerte ihn, dass der Wachmann ihn an die Existenz des Jungen erinnert hatte– es war ihm beinahe gelungen, ihn vollkommen zu vergessen. Es war unerlässlich, dass jemand dabei war und zum Zeugen seines Treffens mit der Obersten Lady wurde, aber der Alchemist wünschte, es wäre nicht nötig gewesen.


    Der Junge gab jetzt ein eigenartig ratterndes Geräusch von sich. Der Alchemist runzelte die Stirn. Dem Jungen klapperten die Zähne, sie schlugen so heftig aufeinander dass es klang wie ein Haufen Würfel, die in einer Holzkiste umherrollen. Der Alchemist ballte die Fäuste und atmete tief durch die Nase, um die Ruhe zu bewahren. Sobald er ein öffentliches Amt bekleidete, würde er sich einen richtigen Assistenten besorgen und keinen zwergenhaften Winzling von einem Jungen, der noch nicht einmal in der Lage war zu verhindern, dass ihm in der Öffentlichkeit die Zähne klapperten.


    »Um diese Zeit gehören Jungen wie er doch längst ins Bett«, sagte der Wachmann nachdenklich. Offenbar war er nicht der Hellste.


    »Ihm geht es gut«, fuhr der Alchemist ihn an.


    »Er scheint zu frieren.« Der Wachmann klang jetzt vorwurfsvoll. »Er sollte wenigstens eine Mütze tragen. Seine Ohren sind so rot wie ein Kotelett.«


    »Das ist nicht Ihre Sache.« Der Alchemist verlor die Beherrschung. »Ihre Sache ist es, uns anzukündigen und uns hineinzubegleiten. Wir werden erwartet und wir sind bereits spät dran, und ich bezweifle, dass Sie es sich erlauben können, die Oberste Lady zu verärgern.«


    Der Wachmann warf Will, der fest auf einen Mantelärmel biss, um seine Zähne vom Klappern abzuhalten, noch einen Blick zu. Dann betrat er das kleine steinerne Wachhäuschen, betätigte einen Hebel und langsam knarrend öffnete sich das Tor.


    »Nun denn, treten Sie ein«, rief er und der Alchemist betrat mitsamt seinem Lehrling den in Nebel gehüllten Hof.

  


  
    SECHS
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    Der Wachmann hieß Hoko, das war die Abkürzung für Hohlkopf. Den Spitznamen hatte er schon so lange, dass er gar nicht mehr wusste, wie er wirklich hieß. Und es stimmte, dass sein Herz zwar von frühester Kindheit an so groß, warm und freigiebig gewesen war wie eine offen ausgestreckte Hand, sein Gehirn jedoch immer ein wenig zu klein zu sein schien.


    Sobald Hoko das Tor geschlossen hatte, kehrte er in die Steinhütte zurück, zu seinem halb aufgegessenen Butterbrot mit Sardinen aus der Büchse und zu seinem Becher mit dickflüssiger heißer Schokolade, die er jeden Abend vorsichtig in eine Thermoskanne mit der Aufschrift KAFFEE füllte. Die anderen Wachmänner hatten ihn ausgelacht, weil er heiße Schokolade lieber mochte als Kaffee, und ihn Waschlappen und Baby genannt, daher war er zu einem heimlichen Kakaotrinker geworden.


    Ein dumpfes Geräusch ertönte und anschließend miaute es in der Ecke. Streuner, Hokos schwarz-weiß getigerte Katze, war gerade durch die große Katzenklappe hereingekommen, die Hoko an der Rückwand des Wachhäuschens angebracht hatte. So kam die Katze direkt nach draußen auf die Gasse, wo sie nach Belieben spielen, schnuppern und streunen konnte.


    »Hallo, Streuner«, flötete Hoko. Zwei leuchtend grüne Augen blinzelten ihn an. Er nahm eine Sardine von seinem Brot und hielt sie ihr hin. Streuner tauchte aus den Schatten auf und schnappte sich die Sardine, anschließend leckte sie jeden einzelnen von Hokos Fingern mit ihrer rauen rosa Zunge sauber. »Braves Mädchen«, sagte Hoko liebevoll.


    Streuner miaute erneut, dann drehte sie sich um und schoss durch die Katzenklappe, die zitternd hinter ihr zuschlug, wieder hinaus.


    Als Hoko sein Brot aufgegessen und einen letzten Schluck von seiner heißen Schokolade getrunken hatte, zog er seine Mütze fester über die Ohren, rutschte ein Stück auf seinem Stuhl hinunter und schlief bald ein. Er träumte eine Menge seltsame Dinge– irgendwann stand er beim Fischhändler, aber der Fischhändler war eine Sardine und weigerte sich, ihn zu bedienen– und dann träumte er wie so oft von seiner Schwester.


    In seinem Traum trug sie ihren rosa-blau gestreiften Pyjama wie beim letzten Mal, als er sie gesehen hatte. Sie hielt ihr Lieblingskuscheltier auf dem Schoß: ein schäbiges Schaf, dem ein Auge fehlte und aus dessen Augenhöhle die Füllung quoll.


    Sie saß auf dem Boden seines Schlafzimmers, nur dass das Schlafzimmer nicht das seiner Kindheit war, sondern sein jetziges mit dem kahlen Steinfußboden (nach der Sache mit den Flöhen hatte er den Teppich wegnehmen müssen), den schlicht weiß getünchten Wänden und der Matratze, die so hart war wie ein Stuhl.


    »Hallo«, sagte sie beiläufig zu Hoko, als wäre sie nicht seit fast zwanzig Jahren verschwunden; und wie immer in seinen Träumen war Hoko zunächst zu überwältigt, um etwas erwidern zu können. Sein riesiges Herz schien eine Art Krampf zu bekommen. Er wurde von Gefühlen übermannt, die an ihm zerrten wie miteinander kämpfende Ringer. Erleichterung, weil sie am Leben war; Freude darüber, sie wiederzusehen; Wut, weil sie so lange weg gewesen war; Verzweiflung, weil er jetzt alt war und sie immer noch ganz jung und sie so viele gemeinsame Jahre verpasst hatten.


    »Wo warst du denn die ganze Zeit?«, brachte er schließlich heraus. »Wir haben dich überall gesucht.«


    »Unterm Bett«, sagte seine Schwester. Sie hatte auch einen Spitznamen, genau wie er, nur dass ihrer, Bella, schön bedeutete und sie ihn bekommen hatte, weil sie das schönste Kind im Umkreis von fünf Kilometern oder vermutlich auf der ganzen Welt war.


    »Unterm Bett?« Hoko war überaus verwirrt. Eine kleine Ecke seines Verstands sagte: Das ist unmöglich, und: Das muss ein Traum sein, aber er verscheuchte diesen Gedanken wie eine Fliege. Er wollte nicht, dass Bella ein Traum war. Er wollte, dass sie real war. »Die ganze Zeit über? Was hast du gegessen?«


    »Streuner hat mir etwas zu essen gebracht«, sagte Bella lachend, als wäre das offensichtlich, und genau in diesem Moment strich Hokos Katze vorbei, ein verschwommener Fellfleck.


    »Schau, ich zeige es dir.« Sie nahm seine Hand und zog ihn auf die Knie, damit er unter das Bett sehen konnte. Er kam sich komisch vor– er war jetzt so viel größer als sie! Bevor sie verschwunden war, waren sie fast genau gleich groß gewesen. Jetzt wirkte er neben ihr wie ein schwerfälliger Riese.


    »Komm mit.« Bella krabbelte unters Bett, dann drehte sie sich um und streckte eine Hand nach ihm aus. »Es ist genug Platz.«


    »Da passe ich nie drunter«, sagte Hoko schüchtern. Bella zwinkerte ihm aus der Dunkelheit zu. »Und du warst wirklich die ganze Zeit über hier?«, fragte er.


    In diesem Moment hörte Hoko gedämpfte Rufe von unten. Seine Eltern. Seine Mutter und sein Vater riefen sie zum Abendessen.


    »Es war gar nicht so schlimm.« Bella zuckte die Achseln. »Das einzige Problem war, dass es so kalt wurde.« Die Rufe wurden lauter, drängender. Sie mussten sich beeilen. Seine Mutter mochte es überhaupt nicht, wenn sie zu spät zum Abendessen kamen.


    »Dir war kalt?«, fragte Hoko.


    »Furchtbar kalt«, sagte Bella und jetzt stieg der Atem in kleinen Wolken vor ihr auf und Hoko sah, dass sie zitterte. Er bemerkte, dass es kalt war unter dem Bett, eiskalt. Bella klapperte mit den Zähnen.


    Die Stimmen von unten, durchdringender jetzt, klangen wütend: »Wo bist du? Wo hast du dich versteckt? Wir machen Hackfleisch zum Abendessen!«


    »Du solltest eine Mütze aufsetzen, Bella-Schatz«, sagte Hoko und genau in diesem Moment wachte er auf und stellte fest, dass er nicht in die Dunkelheit unter dem Bett in seinem Traum blickte, sondern in die Dunkelheit unter seinem Schreibtisch und in das bleiche, verängstigte Gesicht des mützenlosen Jungen von vorhin, dessen Zähne genauso klapperten wie Bellas im Traum.


    Immer noch benommen von seinem Nickerchen, war Hoko noch nicht einmal überrascht. »Na, hallo«, sagte er, während er sich gähnend die Augen rieb. »Was um alles in der Welt machst du…?«


    Der Junge schüttelte hektisch den Kopf und hob den Finger an die Lippen. In diesem Augenblick bemerkte Hoko, dass die Rufe, die er in seinem Traum gehört hatte, in Wirklichkeit echte Rufe von draußen waren.


    Vom Hof her hörte er einen Mann brüllen: »Wo bist du, du nichtsnutziger, hoffnungsloser Schrumpfkopf? Ich schwöre, wenn ich dich finde, mache ich Hackfleisch aus deinen Eingeweiden und koche dich zum Abendessen!« Hoko erkannte die Männerstimme: Es war der Kerl mit der tropfenden Nase, der Mann, der sich als Alchemist vorgestellt hatte.


    Hmm, dachte Hoko. Nicht annähernd so nett, wie zum Abendessen gerufen zu werden– zu Abendessen gemacht zu werden.


    »Wenn Sie ihm drohen, kommt er nicht raus«, hörte er die Oberste Lady mit scharfem Tonfall sagen. Dann ihre sanft lockende Stimme: »Komm schon, mein Lieber. Ist schon in Ordnung. Jeder macht mal einen Fehler. Komm einfach raus und sag uns, wo der echte Zauber ist, dann bekommst du ein hübsches Geschenk von uns. Vielleicht ein heißes Getränk oder ein neues Paar Fäustlinge.«


    Es hatte etwas sehr Verstörendes, die Stimme der Obersten Lady mit diesem sanften und schmeichelnden Unterton zu hören. Es war irgendwie unpassend, wie wenn man einen Strauß Rosen auf einem verwesenden Leichnam liegen sah.


    »Der kriegt von mir einen Schürhaken in den Magen«, schimpfte der Alchemist. »Ich verpasse ihm je eine Kugel in die Augenhöhlen!«


    »Halten Sie doch den Mund!«, fuhr die Oberste Lady ihn an.


    Hoko nahm die Beine vom Tisch und stand auf, dabei drückte er sich die Mütze in die Stirn.


    »Siehst du?«, flüsterte er dem Jungen zu und zeigte auf seinen Kopf. »So was brauchst du. Eine Mütze würde dich gemütlich warm halten, ganz bestimmt. Sonst strömt nämlich die ganze Wärme aus dem Kopf, weißt du, wenn man keine Mütze hat, die ihn kuschelig und wuschelig warm hält.«


    Der Junge zeigte auf den Hof, dann auf sich selbst und schüttelte erneut hektisch den Kopf.


    »Keine Sorge«, sagte Hoko zwinkernd. »Bei mir ist dein Geheimnis gut aufgehoben.« Er hob drei Finger wie zum Schwur, dann stapfte er auf den Hof hinaus, um zu sehen, was die ganze Aufregung zu bedeuten hatte.


    Die Oberste Lady und der Alchemist standen mitten im wabernden Nebel. Hoko begann zu frieren, als er sich der Obersten Lady näherte. Kein Wunder, dass sie diese riesigen Pelzmäntel mit all den Tierschwänzen trug, dachte er, Mäntel, die ihr vom Nacken bis hinab zum Kopfsteinpflaster reichten. Insgeheim hatte er den Verdacht, dass durch ihre Adern Eis floss statt Blut.


    Aber er zwang sich, freundlich zu bleiben. »’n Abend, Boss. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


    Die Oberste Lady wandte ihm ihre großen lila Augen zu, Augen, die angeblich die schönsten der ganzen Stadt waren. »Wir suchen nach einem Jungen«, sagte sie kühl. »Haben Sie einen gesehen?«


    »Einen Jungen?«, wiederholte Hoko. Er schob einen Fingernagel unter sein Mützenband und kratzte sich am Kopf. Bei solchen Gelegenheiten war sein Ruf als Trottel ziemlich nützlich.


    »Ja, einen Jungen«, platzte der Alchemist heraus. »Der Junge, der mit mir hergekommen ist. Der nichtsnutzige, verräterische, bösartige…« Dann brach er ab und begann zu klagen. »Er will mich ruinieren, das ist es. Er will verhindern, dass ich ein öffentliches Amt bekleide. Nach allem, was ich für ihn getan habe… ihn wie meinen eigenen Sohn aufgezogen…«


    »Hören Sie auf zu jammern«, sagte die Oberste Lady mit scharfer Stimme. »Das ist ja nicht auszuhalten. Außerdem, vielleicht stimmt es ja, was der Junge gesagt hat. Vielleicht handelt es sich wirklich um eine Verwechslung. Wir müssen sofort zu Mr Gray und uns den Zauber zurückholen.«


    »Es war keine Verwechslung«, murmelte der Alchemist düster. »Er hat den Zauber gestohlen und will ihn als seinen ausgeben. Er will mich ruinieren. Nach allem, was ich getan habe! Wenn ich ihn finde, werde ich ihm von den Zehen her die Haut abziehen! Nein, von den Ohren her! Nein, von den Fingern…«


    »Es reicht!« Wie ein Schuss tönte die Stimme der Obersten Lady über den Hof. Sogar Hoko zuckte leicht zusammen.


    Die Oberste Lady atmete tief durch, schloss die Augen und zählte bis drei. Wie immer, wenn sie Wut in sich aufsteigen spürte wie heißen, dunklen Staub, schien sich auch der Geruch nach Kohl und feuchten Socken auszubreiten. Es war der fürchterliche, überwältigende Geruch des Hauses in Howard’s Glen, der aus der Vergangenheit herbeitrieb, um sie zu quälen…


    Sie schob den Gedanken schnell beiseite. Jene Tage waren vorbei, vergangen und vergessen. Dafür hatte sie gesorgt. Stattdessen stellte sie sich ihre Schränke vor, die mit dunkelrotem Samt ausgekleidet waren, all die schönen Juwelen, die auf den Regalbrettern glitzerten, und die zweiundneunzig Paar Schuhe, die sie ordentlich auf schönen Eichenholzablagen aufgereiht hatte, und das beruhigte sie ein wenig. Ihre Sachen, ihre Gemächer, das Rascheln der Seidenlaken und das Gemurmel aufmerksamer Dienstboten schützten sie vor den Problemen und der Dummheit der Außenwelt.


    »Haben Sie das falsche Kästchen?«, fragte die Oberste Lady etwas ruhiger und schlug die Augen wieder auf.


    Der Alchemist nickte.


    »Geben Sie her.«


    Er zögerte nur einen Augenblick, dann reichte er ihr die hölzerne Schmuckschatulle von Mr Grays Mutter, die Will versehentlich mitgenommen hatte.
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    Die Oberste Lady sagte zu Hoko: »Wachmann, öffnen Sie das Tor.«


    Gehorsam ging Hoko zur Handkurbel und begann, langsam das Tor zu öffnen. Die Oberste Lady trat schnell auf die Straße hinaus, dann blieb sie stehen und drehte sich zu dem Alchemisten um, der immer noch den Kopf schüttelte und irgendetwas von »kein Amt« und »ruiniert« murmelte.


    »Nun?«, sagte sie. »Kommen Sie.«


    »Ich? Sie wollen, dass ich mitkomme?« Der Alchemist zwang sich zu einem Lachen. Er hätte es nie zugegeben, aber er hatte schon immer ein wenig Angst vor dem dürren, düsteren Mr Gray gehabt, der den Toten Gesellschaft leistete und all ihre Geheimnisse kannte. »Aber das geht nicht… um diese Zeit… steht außer Frage… die Anforderungen meines Berufs…«


    Die Oberste Lady musterte ihn mit einem derart bösen Blick, dass er innehielt und noch weiter in seinem weiten Mantel versank. Sie trat zurück auf den Hof und ging dabei so langsam und betont, dass sie Hoko an eine riesige Katze erinnerte.


    »Vielleicht verstehen Sie nicht«, sagte sie sanft und Hoko schauderte. Die Freundlichkeit in ihrer Stimme war entsetzlich. »Ich bin die Oberste Lady dieser Stadt und ich habe Sie gebeten, mir den mächtigsten Zauber der Welt zu beschaffen. Stattdessen bringen Sie mir diesen… diesen…« Sie hielt die hölzerne Schmuckschatulle hoch und klappte den Deckel auf. Ein wenig graue Asche wurde vom Wind davongeweht. »Diesen Dreck. Dieses wertlose Zeug.« Sie ließ den Deckel wieder zuschnappen, so dicht vor der Nase des Alchemisten, dass dieser zusammenzuckte.


    »Bis Sie meinen Zauber wiedergefunden haben«, sie beugte sich vor, »werde ich Sie nicht aus den Augen lassen. Nicht eine Sekunde. Und wenn ich herausfinde, dass das alles Teil eines großen Plans ist– wenn ich herausfinde, dass dieser Zauber gar nicht existiert…« Sie lachte humorlos, ihre Augen funkelten. »Dann gibt es keinen Zauber, der stark genug wäre, um Ihnen zu helfen. Haben wir uns verstanden?«


    »Der Zauber existiert«, quiekte der Alchemist. »Das schwöre ich. Es ist der größte, den ich je fabriziert habe.«


    »Gut.« Die Oberste Lady rückte von ihm ab. »Dann gehen wir ihn uns jetzt holen.«


    »Aber was ist mit dem Jungen?«, fragte der Alchemist. »Lassen wir ihn einfach laufen?«


    Die Oberste Lady hatte sich bereits umgedreht und ging wieder auf die Straße zu, ihr langer Pelzmantel schwang um ihre Knöchel. »Machen Sie sich wegen des Jungen keine Sorgen«, sagte sie. »Ich habe Spione, Wachleute und Freunde in der ganzen Stadt. Wir werden ihn finden. Und wenn wir ihn gefunden haben, werden wir… uns um ihn kümmern.«


    Wie sie dieses Wort aussprach, ließ Hoko die Nackenhaare zu Berge stehen, als würde er dort von einem Dutzend Insektenbeinen gekitzelt.


    »Jetzt kommen Sie!«, befahl die Oberste Lady, ohne sich umzudrehen, und der Alchemist huschte hinter ihr her. Noch lange nachdem sie im Nebel verschwunden waren und Hoko mit einem erleichterten Seufzer das Tor hinter ihnen geschlossen hatte, konnte der Wachmann ihre Schritte hören.


    »Die Luft ist rein«, flüsterte er, als er zurück in das Steinhäuschen trat und sich bückte, um unter seinen Schreibtisch zu schauen. Aber die kleine dunkle Höhle war einfach nur das– dunkel. Und ganz leer. Hoko richtete sich auf und kratzte sich erneut am Kopf.


    »Wo zum Teufel…?«, hob er an, bevor ihm auffiel, dass die Katzenklappe mit einem leisen Tock-tock-tock hin und her schwang.


    Hoko ging schwerfällig auf Hände und Knie, hob die Klappe an und linste hinaus– gerade noch rechtzeitig, um den mützenlosen Jungen am Ende der Gasse um die Ecke biegen und aus seinem Blickfeld verschwinden zu sehen.

  


  
    SIEBEN
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    Erleichtert glitt Mo nach seinem Gespräch mit Liesl zurück auf die Andere Seite. Büschel schien ebenfalls erleichtert zu sein: Das geisterhafte Tier sprang fröhlich vor Mo herum, verschmolz flackernd mit Gegenständen, denen sie begegneten, und löste sich wieder daraus, schnupperte, schlug Saltos, dehnte sich plötzlich zu einer formlosen schwarzen Masse aus und nahm dann seine eigentliche Gestalt wieder an, um Mo zum Lachen zu bringen.


    Aber Mo dachte immer noch an Liesl. Der Geist hatte sie nicht belügen wollen, aber die Lüge war ihm einfach so rausgerutscht und mit ihr begannen sich lange vergessene Gefühle und Zuneigungen zu regen. Noch nachdem Mo wieder auf der Anderen Seite war und das dunkle Pulsieren der endlosen Sternennacht überall um sich herum spürte, auf den sanften Seufzern des Windes davonschwebte und zwischen schwarzen Tälern und kalten dunklen Sternen dahinglitt, gelang es dem Geist nicht, die Erinnerung an Liesls Gesicht abzuschütteln. Auch nicht daran, wie sie ganz leicht gezittert hatte, als sie sagte: Richte ihm aus, er fehlt mir, oder an den Blick, den sie Mo zugeworfen hatte, nachdem er sie belogen hatte– ein verletzlicher, glücklicher Blick, wie die Blüte der taubenetzten weißen Mondblume, die auf der Anderen Seite reichlich wuchs. Das Mädchen wirbelte etwas in Mo auf, bewegte die hauchdünnen Ranken seines Wesens auf eine Art, die er lange nicht mehr erlebt hatte.


    Wir dürfen nicht mehr auf die Seite der Lebenden, dachte Mo an Büschel gerichtet und spürte, wie dessen Tierverstand mit einer schlichten Zustimmung antwortete. Büschel stimmte allem zu, was Mo dachte. Er war ein sehr treues Tier.


    Es ist einfach nicht richtig, fuhr Mo fort. Es ist nicht normal. Schließlich sind wir tot. Wir gehören nicht dorthin.


    Miuff, ertönte es aus Büschels Verstand, was, wie Mo wusste, bedeutete: Okay, ja, du hast Recht.


    Und das lebendige Mädchen kommt schon zurecht, dachte Mo. Sie ist bisher auch ohne uns zurechtgekommen und sie wird weiterhin zurechtkommen.


    Miuff. Wie du meinst, natürlich.


    Die Zeichnungen werde ich allerdings vermissen, dachte Mo.


    Büschel schwieg und schlug schwebende Purzelbäume.


    Ob Büschel früher einmal ein Hund oder eine Katze gewesen war, ließ sich inzwischen unmöglich feststellen. Manchmal, mit seinem fragenden Schräglegen des Kopfes, dem Zucken seines Schwanzes und den spitzen Ohren, wirkte er sehr katzenartig. Dann wieder, auf Grund seines Hangs, Mo überallhin zu folgen und jede Sternschnuppe oder jeden Streifen Wolkenstaub aufgeregt anzukläffen, wirkte er sehr viel hundeartiger.


    Aber was er auch war, eins war klar: Büschel war der geborene Entdecker. Nichts mochte er lieber, als irgendeine neue, gewundene Ecke des Universums zu erforschen, sich plötzlich aufzulösen– kurz mit dem neuen Ort, dem neuen Raum zu verschmelzen– und dann wieder zu seiner schwammigen, zotteligen Gestalt zurückzukehren, sobald seine Neugier befriedigt war. Da er nicht mehr riechen, sehen oder berühren konnte, war das die einzige Möglichkeit für ihn zu lernen: durch Verschmelzen.


    Wenn Büschel müde war, verschmolz er gerne mit Mo. Büschel konnte nicht auf Mos Schoß klettern, weil Mo keinen Schoß hatte, also kletterte er stattdessen in sein Inneres: Er rollte sich in Mos Wesen zusammen und Mo ging dann eine Weile mit dem geheimen Wissen um dieses andere Ding herum, dieses andere Geschöpf, das in Mos Mitte strahlte wie ein Stern in der Dunkelheit.


    Von allen Wundern, die Mo in Zeit und Raum seines Todes begegnet waren, fand er dies– die Aufnahme eines anderen, den man mit sich herumtragen konnte– das verblüffendste und bemerkenswerteste. Immer wenn Büschel sich wieder von ihm trennte, verspürte Mo einen Stich, der ihn an den Körper erinnerte, den er einst zurückgelassen hatte.


    Lass uns zu unserem Platz gehen, dachte Mo an Büschel gerichtet.


    Miuff, entgegnete Büschel.


    Büschel und Mo strichen über die Kuppe eines leuchtenden, mondbeschienenen Hügels und kamen an einen Ort, wo schwarzes Wasser zwischen sanft gepolsterten, wolkigen Hügeln entlangfloss. Es war ein ruhiger, abgeschiedener Ort, den beide Geister gut kannten und an den sie oft kamen.


    Heute saß allerdings noch ein Geist dort am Fluss und Mo blieb wie angewurzelt stehen. Büschel stieß ein leises überraschtes Kläffen aus. Das hier war Büschels und Mos Geheimplatz, genau auf einem Drittel des Weges zwischen dem endlosen Wasserfall und Stern Nummer 6 789. Mo hatte noch nie einen anderen Geist dort gesehen, nicht ein einziges Mal.


    Der neue Geist hatte Büschel und Mo den Rücken zugekehrt und murmelte etwas. Er war offenbar erst vor kurzem herübergekommen, denn sogar von hinten war sein Umriss noch klar zu erkennen und ganz eindeutig der eines Mannes.


    Als Mo näher schwebte, hörte er den Mann sagen: »Wenn ich doch nur zu der Trauerweide zurückkehren könnte. Ich bin sicher, dass ich dann den Weg nach Hause finden würde. Fünf Meter neben der Weide liegt der Teich und oben auf dem Hügel steht das Haus, wo meine Liesl mit ihrer Mutter auf mich warten wird…«


    Mo war sprachlos. Alle Atome seines Wesens huschten gleichzeitig in eine seltsame Richtung, so dass der Geist von innen her schauderte. Es war nicht gelogen gewesen, als er Liesl gesagt hatte, es sei praktisch ausgeschlossen, dass er ihrem Vater noch mal begegnete: Und doch, hier war er. Ausgerechnet an Büschels und Mos Geheimplatz.


    Mo war so überrascht, dass er einen Pfiff ausstieß. Der Geist von Liesls Vater erschrak und drehte sich um.


    »Oh, hallo«, sagte er. »Ich habe dich gar nicht kommen hören.«


    Mo verkniff sich die Bemerkung, dass Geister lautlos auftraten, da sie keine richtigen Füße hatten. Der Mann war offensichtlich noch ganz neu und verwirrt. Seine Konturen waren ausgesprochen deutlich; nur an seinen Haaren waren sie ein winziges bisschen verwischt, daher sah er aus, als trüge er einen dunklen Hut. Er hob die Hand an die Wange und wischte darüber.


    Mo hatte noch nie einen Geist weinen sehen. Es waren keine richtigen Tränen, nur zitternde dunkle Punkte, wie Schatten, die die Atome des Gesichts von Liesls Vater auseinanderschoben und vorübergehend den Sternenhimmel dahinter zum Vorschein brachten. Geister, selbst die ganz neuen, waren einfach nicht sehr kompakt.


    »Was machen Sie hier?«, fragte Mo Liesls Vater. Büschel schwebte vorsichtig nach vorn. Das Geistertier verschmolz nicht völlig mit Liesls Vater, aber es wickelte sich um die Füße des Mannes, eine geisterhafte Variante des Beschnupperns.


    »Ich habe mich verirrt.« Liesls Vater schüttelte den Kopf. Er sah hinab auf das zottelige Schattentier, das sich um seine Füße ballte, und dann wieder nach oben auf den fließenden schwarzen Staub des Flusses und die kreisenden Planeten jenseits der massiven weißen Wolkenhügel. »Ich bin offenbar ewig gelaufen und kann den Rückweg nicht finden…« Er brach ab und sah Mo aus zusammengekniffenen Augen an. »Wer bist du?«


    »Ich heiße Mo.«


    »Ich kann dich nicht deutlich erkennen. Offenbar habe ich meine Brille zu Hause vergessen.« Liesls Vater tastete die Taschen seines Hemdes ab, das nur noch in Umrissen zu erkennen war. Das Erste, was auf der Anderen Seite verblasste, war die Kleidung. Sie besaß nichts, was sie zusammenhielt: keine Seele, kein innerstes Wesen, kein Sein. Kleider waren nur Sachen und Sachen lösten sich ziemlich schnell in nichts auf. »Mein Name ist Henry Morbower. Wenn Sie vielleicht ein wenig näher kommen könnten…?«


    Mo schwebte ein bisschen näher heran, obwohl er wusste, dass das nichts nützen würde.


    »O ja, so ist es besser«, sagte Henry, was ganz offensichtlich gelogen war, und schüttelte dann leicht verzagt seinen Fuß. »Ich muss vorhin in Matsch getreten sein«, sagte er.


    »Das ist kein Matsch«, sagte Mo. »Das ist Büschel.«


    Henry kniff die Augen zusammen. »Was?«


    »Büschel. Büschel hat sich um Ihre Beine gelegt. Büschel ist ein Entdecker. Deshalb denke ich auch, dass er vielleicht doch mehr von einem Hund hat. Andererseits gefällt ihm das Sternbild Pisces ganz außerordentlich– Fische, wissen Sie? Also hat er vielleicht mehr von einer Katze.«


    »Äh, ja… klar. Natürlich. Ich verstehe«, sagte Henry, obwohl er natürlich nicht verstand. Er schüttelte seinen Fuß etwas energischer. Büschel löste sich von seinen Beinen und schwebte zurück zu Mo.


    »So ist es besser«, sagte Henry und Mo hörte, wie Büschel Rruff dachte, was ein missbilligendes Geräusch war. »Kommt ihr, du und… äh… Büschel, oft hier lang? Kennt ihr euch in dieser Gegend aus?«


    Mo dachte an einen Baum, der seine Blätter im Wind wiegt, und als der Geist an den wiegenden Baum dachte, gelang es ihm, die Achseln zu zucken. »So gut wie alle anderen, nehme ich an.«


    Henrys Miene hellte sich auf. Es war ein schmerzlicher Anblick, denn es erinnerte Mo an Liesl. »Wunderbar! Ein Einheimischer. Dann kannst du mir bestimmt die richtige Richtung zeigen. Du kannst mir helfen, nach Hause zu finden.«


    Mo beschloss, dass es keinen Zweck hatte, lange um den heißen Brei herumzureden. »Sie sind auf der Anderen Seite«, sagte der Geist mit fester Stimme. »Sie weilen nicht länger unter den Lebenden. Sie sind hinübergereist.«


    Henry schwieg einen Moment. Auf seiner Stirn erschien eine weitere kleine dunkle Falte; Mo konnte einen Hauch Planetenstaub dahinter sehen. Henry löste sich auf, langsam, aber sicher. Er verschmolz mit seiner Umgebung. Bald würde er so sein wie Mo– ein Teil des Ganzen. Mo verspürte eine eigenartige Mischung aus Trauer und Erleichterung. Der Geist rief sich ins Gedächtnis, dass es normal war und gut, seine Form zu verlieren, so war es eben im Universum. Es gab keinen Grund, es zu bedauern.


    Schließlich schüttelte Henry den Kopf. »Ich verstehe das alles sehr gut«, sagte er mit fester Stimme. »Auf meinem Weg hierher habe ich eine sehr nette Frau– Carol hieß sie, glaube ich– getroffen. Sie hat mir alles genau erklärt: wie sie an der Grippe gestorben ist, nachdem sie mitten in der Nacht draußen war, um Kartoffeln zu stehlen. Der Mann hinter ihr war bei einer Kneipenschlägerei ums Leben gekommen. Genau aus diesem Grund habe ich selbst nie getrunken, weißt du? Aber wie auch immer, ich muss nach Hause. Ich muss zurück zu dem Teich und der Weide und zu meiner Frau und der kleinen Liesl. Sie machen sich bestimmt schon schreckliche Sorgen um mich, das kann ich dir versichern.«


    Mo wusste nicht genau, was er erwidern sollte. Vielleicht hatte der Übergang hierher die Einzelteile in Henrys Gehirn durcheinandergewürfelt. »Es tut mir leid«, hob der Geist wieder an, langsamer diesmal. »Ich glaube, Sie verstehen nicht. Sie sind tot.«


    »Das verstehe ich sehr gut«, sagte Henry, dessen Tonfall jetzt eine gewisse Schärfe angenommen hatte. »Was habe ich dir gerade gesagt?«


    »Aber… aber…« Mo suchte nach den richtigen Worten. Er war es nicht gewohnt, so viel laut aussprechen zu müssen, und einen Moment bereute er, überhaupt einen Fuß in Liesls Dachkammer gesetzt zu haben. »Sie können nicht nach Hause. Ihr Zuhause ist auf der Seite der Lebenden. Es gibt keine Möglichkeit zurückzukehren. Nicht richtig. Nicht für immer.«


    Henry rappelte sich auf. Oder besser gesagt, Henrys Geist entfaltete sich einfach und stand plötzlich. Obwohl er neu war, bekam er langsam den Dreh raus. Büschel flüchtete sich in Mos Wesen; Mo spürte die plötzliche Anwesenheit des kleinen Tieres in seinem Innern.


    »Mein lieber Junge«, sagte Henry, dann kniff er erneut die Augen zusammen. »Mein liebes Mädchen… meine liebe– was immer du auch bist… ich bin vielleicht tot, aber mein Zuhause ist dort, wo ich mein Leben gelebt habe, und dorthin werde ich auch im Tod zurückkehren. Mein Zuhause ist dort, wo mein einziges Kind geboren wurde, und mein Zuhause ist dort, wo meine erste Frau, meine große Liebe, begraben liegt. Sie ist schließlich nicht hier– an diesem Ort, den du die Andere Seite nennst –, denn wenn sie es wäre, hätte sie mich bereits gefunden. Sie schwebt nicht irgendwo in der Dunkelheit umher und ich werde dir sagen, warum. Sie ist nicht hier, weil sie zu Hause ist, und unser Zuhause ist der Teich mit der Weide daneben, und egal, ob tot oder lebendig oder dazwischen, ich gehe nach Hause. Hast du mich verstanden?«


    Während er sprach, war seine Stimme immer lauter und strenger geworden, daher kam Mo sich jetzt ganz klein vor und schämte sich. Entfernte– inzwischen ganz entfernte!– Erinnerungen kehrten zu Mo zurück, winzige, unbestimmte Erinnerungen an den Geruch von Kreide und Papier und das Gefühl seiner Knie unter einem Pult. Und eigenartigerweise, da Mo Büschels Wesen in sich trug, spürte der Geist auch noch andere längst begrabene Erinnerungen, an scharfe Stimmen und die Scham über eine Pfütze auf dem Boden zwischen seinen Beinen, eine langsam einsickernde Pfütze auf einem sehr schönen Teppich.


    Aber als der Geist versuchte, sich auf die Erinnerungen zu konzentrieren, verpufften sie.


    »Wie wollen Sie dort hingelangen?«, fragte Mo.


    »Meine Tochter wird mich hinbringen«, sagte Henry. »Sie kennt den Weg.«


    »Sie fehlen ihr«, sagte Mo, dem sein Versprechen wieder einfiel. »Sie hat mich gebeten, Ihnen das auszurichten.«


    »Sie fehlt mir auch.« Henry seufzte und auf einmal war die ganze Strenge aus seiner Stimme gewichen. Traurig schüttelte er den Kopf, dann flüsterte er: »Es war die Suppe, weißt du? Ich hätte die Suppe nicht essen dürfen.«


    »Was?« Mo war erneut verwirrt.


    »Schon gut.« Henry faltete sich zusammen, bis er wieder an dem stillen, sanft dahinströmenden Fluss saß. Plötzlich wirkte er niedergeschlagen und Mo sah, wie die Dunkelheit die Ränder seiner Schultern und Arme anknabberte– erkannte, dass das Ganze bereits fest an Henrys Seele zu zerren begann. »Lass mich jetzt in Ruhe«, sagte Henry. »Ich bin sehr müde.«


    »Ist gut.« Dann fiel Mo ein, was ihm Liesl noch beigebracht hatte: »Es tut mir leid, dass Sie müde sind.«


    »Schon in Ordnung«, sagte Henry. Er sah Mo nicht mehr an. Er starrte hinauf zu den Sternen, zum Himmel, zum Universum, das sich zusammenzog und wieder entfaltete. »Sobald mich Liesl nach Hause gebracht hat, werde ich Ruhe finden.«

  


  
    ACHT


    [image: Abbildung]


    Auf der Seite der Lebenden befand sich Will unterdessen in den dunklen, verwinkelten Gassen auf der Flucht.


    Er rannte, ohne zu wissen, wohin. Er rannte blindlings, impulsiv, bog nach links ab, nach rechts, lief durch stinkende Gassen und Straßen, die so schmal und düster waren, dass er kaum etwas sehen konnte.


    Einen Plan, dachte er. Ich brauche einen Plan. Aber sein Herz hämmerte ihm so laut in den Ohren, dass er nicht nachdenken konnte.


    Eins wusste er sicher: Er konnte nicht zur Werkstatt des Alchemisten zurück. Solange er lebte, würde er nie wieder zur Werkstatt des Alchemisten zurückkehren können, weil dieser ihn dann umbringen würde.


    An die Wutausbrüche des Alchemisten war Will gewöhnt. Der Alchemist hatte in seiner Anwesenheit schon oft gebrüllt und war vor Zorn purpurrot angelaufen, wie damals, als Will für ein ausgesprochen kompliziertes Schutzpulver Pfeilwurz mit Ingwerwurzel verwechselt hatte und es so vollkommen nutzlos geworden war, außer für das Andicken von Suppen.


    Aber noch nie hatte Will so große Angst vor dem Alchemisten gehabt wie heute Nacht, als die Oberste Lady in ihre Privatgemächer gestürmt war und ihren Bediensteten befohlen hatte: »Lassen Sie uns allein.« Im Zimmer schien sich daraufhin Eiseskälte auszubreiten.


    Schon beim Klang ihrer Stimme und beim Anblick ihrer dunklen, wütend funkelnden Augen war klar gewesen, dass sie den Alchemisten nicht herbeizitiert hatte, um ihm zu gratulieren, zu danken oder ihm ein Amt zu verleihen, und der Alchemist hatte sich mit einem so wutverzerrten und hasserfüllten Blick zu Will umgedreht, dass Wills Innerstes erbebte und erschlaffte. Trotz des Feuers, das in der Ecke des Zimmers brannte, klapperten ihm erneut die Zähne.


    »Nichtsnutz!«, brüllte die Oberste Lady den Alchemisten an. Normalerweise hätte Will es vielleicht amüsant gefunden zu hören, dass die vertraute Beleidigung auf seinen Herrn angewandt wurde, aber nicht in diesem Augenblick. In diesem Augenblick wusste er nur, dass irgendetwas ganz entsetzlich schiefgegangen war und dass man ihm die Schuld dafür geben würde.


    »Wie bitte?«, stieß der Alchemist entrüstet hervor und riss die Augen auf.


    »Nichtsnutz, habe ich gesagt! Ich hatte Sie gebeten, mir den größten, den mächtigsten Zauber der ganzen Welt zu beschaffen, und stattdessen bringen Sie mir einen Haufen Asche.« Sie klappte das Holzkästchen auf und präsentierte ihm die fahle Asche darin, so unzauberhaft, so kalt und abgestorben wie eine kalte, abgestorbene Wurzel mitten im Winter.


    Da wurde der Alchemist so bleich wie der heißeste Teil einer Flamme. Einen Moment brachte er keinen Ton heraus. Er stand da und starrte das Holzkästchen in ihren Händen an. Dann wandte er sich an Will und sagte nur eine einzige Silbe: »Du.«


    Und doch umfasste dieses winzige, nichtige Wort fünf Jahre voller Hass, Enttäuschung, voll zerstörter Hoffnungen und Schuldzuweisungen. Will fühlte sich, als wäre er körperlich geschlagen worden, als wäre das Wort eine Faust in seinem Magen. Und da wusste er, dass sein Leben bei dem Alchemisten beendet war. Dass er nie wieder auf der schmalen, kalten Pritsche direkt unter dem Kamin schlafen und in der Dämmerung aufstehen würde, um den Fisch mit Kaulquappen zu füttern, dass er nie wieder unter dem aufmerksamen Blick des Alchemisten getrocknete Meeräsche zermahlen oder Ziegentränen in ein Becherglas abfüllen würde und dann genau zwei Tropfen Mondlicht, nicht mehr und nicht weniger, hinzufügen, um eine Salbe herzustellen, die sogar gegen die dicksten Pickel wirkte.


    Der Alchemist hatte versucht, es zu erklären: Offensichtlich hatte die Oberste Lady das falsche Kästchen bekommen. Das, das sie in der Hand hielt, war ganz sicher nicht das, das er ihr geschickt hatte. Und es kam alles heraus– dass Will nicht auf direktem Weg zur Obersten Lady gegangen war, wie man ihm aufgetragen hatte, sondern zuerst zu Mr Gray; dass er am Feuer eingeschlafen war. Anschließend hatte er im Halbschlaf den großen Beutel entgegengenommen, der ihm in die Hand gedrückt wurde, und dann war da noch das Holzkästchen auf dem Tisch gewesen (nein, die Holzkästchen– es waren zwei, beinahe identisch aussehend). Mit halb geschlossenen Augen war er hinausgestolpert, ohne sich zu vergewissern, dass er das richtige mitgenommen hatte.


    Aber das genügte nicht. Die Oberste Lady brüllte, der Alchemist verfluchte Will zu ewiger Verdammnis und Will wusste, wenn er da bliebe, wäre das sein sicherer Tod.


    Also war er weggerannt, und als er feststellte, dass das Tor verschlossen war und er unmöglich hinüberklettern konnte, hatte er sich in dem kleinen Wachhäuschen versteckt und war dann bei erster Gelegenheit durch die Katzenklappe hinausgekrabbelt.


    Einen Plan, einen Plan, einen Plan. Die Worte hüpften in Wills Kopf hin und her wie die Kugel beim Flippern. Er keuchte atemlos. Inzwischen schwitzte er und der Hemdkragen klebte ihm im Nacken. Sein Herz hämmerte schmerzhaft und Will wusste, dass er sich ausruhen musste. Er duckte sich in eine enge Gasse, um Atem zu holen, und lauschte auf das Geräusch von Rufen oder Schritten. Aber außer dem leisen Trippeln der Ratten hörte er nichts. Gut. Niemand war ihm gefolgt. Noch nicht, zumindest.


    Er musste die Stadt verlassen, musste sich so weit wie möglich von dem Alchemisten, der Obersten Lady und ihrer Ansammlung von Dienern, Handlangern und Anhängern entfernen. Natürlich konnte er nirgendwohin, aber das spielte keine Rolle.


    Er war Waise und vom Alchemisten aufgenommen worden, um ihm als eine Art Sklave zu dienen. Will hatte noch nie– niemals– irgendwohin gekonnt, nicht wirklich.


    Das wurde ihm, als er dort in der Gasse kauerte, zum ersten Mal bewusst, aber diese Erkenntnis machte ihn nicht traurig, sondern im Gegenteil, sie gab ihm ein eigenartiges Gefühl von Freiheit. Es war, wie wenn man einen Raum betrat und alle verstummten, und man wusste, ja, sie reden über dich und haben gerade gesagt, dass deine Füße stinken wie verdorbener Fisch, aber gleichzeitig merkte man, dass es einem nichts ausmachte.


    Er würde also die Stadt verlassen. Na und? Er würde gehen, wohin es ihn verschlug, und dort würde er bleiben.


    Will erinnerte sich, wie er und die anderen Jungen aus dem Waisenhaus sich manchmal zum Bahnübergang geschlichen hatten, um den Zügen zuzusehen, die langsam in den Bahnhof tuckerten. Will wusste noch, dass dort, an den Gleisen, ein Landstreicher gelebt hatte: der verrückte Carl, der Glasflaschen sammelte. Carl hatte sich aus einem kleinen verrosteten Eisenbahnwaggon, der verlassen an den Gleisen gestanden hatte, einen Unterschlupf gebaut. Darin war er recht geschützt gewesen vor Wind, Regen und Kälte. Will überlegte, ob der Waggon wohl noch da war. Er überlegte, ob Carl wohl noch da war.


    Er wusste, dass es nur einen Weg gab, es herauszufinden.


    Als sein Herz wieder im normalen Rhythmus schlug, stand er auf und machte sich auf den Weg zum Bahnhof und zum Bahnübergang. Heute Nacht würde er schlafen. Morgen würde er einen Zug besteigen.

  


  
    NEUN
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    Liesl war gerade eingeschlafen, da spürte sie, wie sich neben ihrem Bett etwas bewegte. Sie hatte den Eindruck, als würde ihr ein Finger über die Wange streichen, und eine Sekunde lang dachte sie, sie sei wieder ein kleines Kind, damals am Teich neben der Trauerweide, und drücke das Gesicht in sanftweiches Moos, das auf dem Grab ihrer Mutter wuchs. Dann schlug sie die Augen auf und sah, dass sie sich natürlich in ihrer kleinen Dachkammer befand, in der sie schon so lange lebte. Büschels Mondlichtaugen sahen sie an und Liesl meinte, an ihrem Ohr ein ganz leises Miuff zu hören.


    Mo stand ebenfalls dort neben ihrem Bett. Für einen dunklen Schatten wirkte der Geist ziemlich blass.


    »Hallo«, sagte Liesl und richtete sich auf. »Ich habe dich nicht so bald zurückerwartet.«


    Mo sagte nicht, dass er eigentlich vorgehabt hatte, gar nicht mehr zu kommen. »Ich habe deinen Vater getroffen und ihm deine Nachricht überbracht.«


    In ihrer Aufregung wollte Liesl nach der Hand des Geists fassen. Ihre Finger strichen durch weiche Luft und Mo schien zu schaudern. »Wirklich? Du hast es ihm ausgerichtet? Wie sah er aus? Was hat er gesagt?«


    Mo wich ein Stück zurück. Die Berührung hatte ihn nervös gemacht. Der Geist konnte Backsteinmauern durchqueren, ohne das Geringste zu spüren; er konnte sich schmerzlos in Luft auflösen. Aber irgendwie hatte sich Liesls Hand angefühlt, als könnte sie in Mos innerstes Wesen hineingreifen und daran ziehen. Mo wusste, dass das Wesen nichts Körperliches war. Niemand konnte es berühren. Und niemand konnte es zerstören; das war das Schöne am Wesen.


    Menschen konnten an einem ziehen und zerren, konnten einen zwicken und zwacken, so tief sie reichten. Sie konnten einen sogar Stück für Stück auseinanderreißen. Aber tief im Herzen, an der Wurzel und in der Seele blieb immer etwas unberührt.


    Das alles hatte Mo nicht gewusst, als er noch am Leben gewesen war, aber jetzt als Geist wusste er es.


    »Er hat gesagt, dass er die Suppe nicht hätte essen dürfen.« Mo wartete ab, ob Liesl irgendetwas damit anfangen konnte.


    Sie verzog das Gesicht. »Die Suppe? Welche Suppe?«


    »Ich weiß es nicht. Aber das hat er gesagt.«


    »Hat er sonst noch etwas gesagt?«, fragte Liesl ungeduldig. Es ärgerte sie, dass Mo ins Land der Toten und wieder zurückgereist war, nur um ihr eine Botschaft über eine unbefriedigende Mahlzeit zu bringen.


    »Ja.« Mo zögerte. »Er hat gesagt, dass er nach Hause muss. Er muss wieder an den Ort mit der Weide. Er hat gesagt, dass er dann Ruhe fände. Und dass du ihn dort hinbringen würdest.«


    Liesl saß ganz still da. Einen Moment lang war sie so still und bleich, dass Mo richtig Angst bekam, obwohl er bisher noch nie Angst vor einer Lebenden gehabt hatte. Sie waren zu zerbrechlich, konnten zu leicht zerstört und zerlegt werden: Sie hatten Knochen, die brechen konnten, Haut, die reißen konnte, und Herzen, die seufzend den Dienst versagten und wegsackten.


    Aber genau das war das Problem an Liesl, stellte Mo fest. Wie sie da saß, mit der dünnen Decke um die Taille, wirkte sie wie ein gläsernes Ding, das gleich zerbrechen würde. Und der Geist wollte nicht, dass sie zerbrach.


    Büschel musste es auch gespürt haben. Mo sah, wie die verschwommene Gestalt des Tieres noch verschwommener wurde und dann wieder deutlicher, verschwommener und dann wieder deutlicher, während es erfolglos versuchte, mit Liesl zu verschmelzen. Das war das andere Problem an den Lebenden: Sie waren für sich allein, immer ganz für sich allein, konnten nicht richtig verschmelzen. Sie wussten nicht, wie sie jemand anderes als sie selbst sein konnten, und selbst das gelang ihnen manchmal nicht.


    »Ich muss seine Asche zur Weide bringen«, flüsterte Liesl plötzlich voller Gewissheit. »Ich muss meinen Vater neben meiner Mutter beerdigen. Dann wird seine Seele ins Jenseits weiterziehen.« Sie sah direkt die Stelle an, an der Mos Augen gesessen hätten, wäre er kein Geist gewesen, und wieder spürte Mo, wie sein Wesen daraufhin im Innersten erzitterte.


    »Und du musst mir helfen«, schloss Liesl.


    Darauf war Mo nicht vorbereitet. »Ich?«, fragte er kläglich. »Wieso ich?«


    »Weil du mein Freund bist«, sagte Liesl.


    »Freund«, wiederholte Mo. Dieses Wort war ihm inzwischen unbekannt. Etwas zupfte an Mos Erinnerung, die allerzartesten Splitter von Gelächter, der Geruch nach dicker Wolle und der Stich von etwas Nassem an der Wange. Schneeballschlacht, dachte Mo plötzlich, ohne zu wissen, wo das Wort herkam– ein Wort, an das er schon seit Ewigkeiten nicht gedacht hatte, seit so langer Zeit, dass inzwischen Millionen von Sternen verloschen und neu entstanden waren.


    »Also gut«, sagte Mo. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass er jemals wieder einen Freund haben würde. »Ich helfe dir.«


    »Ich wusste es!« Liesl wollte den Geist umarmen und kippte beinahe um, als ihre Arme durch das Nichts fuhren und dann wieder bei ihr landeten. Dann plötzlich schien sie innerlich zusammenzubrechen. Sie ließ sich zurück in die Kissen sinken. »Aber es hat keinen Zweck«, sagte sie verzweifelt. »Wie soll ich meinen Vater unter der Weide beerdigen? Ich darf die Dachkammer nicht verlassen. Schon seit Monaten habe ich die Dachkammer nicht verlassen. Augusta sagt, es sei zu gefährlich. Ich muss hierbleiben, zu meinem eigenen Schutz. Und die Tür ist von außen verriegelt. Sie wird nur zweimal täglich geöffnet, wenn Karen mir mein Tablett bringt.«


    Karen war eins der Dienstmädchen, die Liesls Stiefmutter Augusta mit dem Geld von Liesls Vater eingestellt hatte. Zweimal täglich stapfte Karen die Wendeltreppe herauf, manchmal mit nicht mehr als einem winzigen Streifen des kleinsten, zähesten Stückchens Fleisch– normalerweise die Reste von Augustas Mahlzeit– und einem Fingerhut voll Milch.


    Augusta selbst hatte in den dreizehn Monaten, seit Liesl jetzt in der Dachkammer lebte, nie nach ihr gesehen. Und obwohl Augusta drei Dienstboten hatte und sich jeden zweiten Tag ihr Haar frisieren ließ, beklagte sie sich ständig, dass Liesl zu viel esse und sie es sich nicht leisten könne, der kleinen Dachratte noch mehr zu essen zu geben als jetzt.


    Mo schwieg einen Moment. »Wann bringt sie dein Tablett herauf?«, fragte er schließlich.


    »Vor Sonnenaufgang. Normalerweise schlafe ich noch, wenn sie kommt.«


    »Überlass das nur mir«, sagte Mo und da wusste Liesl, dass es richtig gewesen war, den Geist zu ihrem besten Freund zu machen.

  


  
    ZEHN
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    Karen McLaughlin ging nicht gerne nach oben in die Dachkammer. Sie stieg nur widerwillig die drei Treppen von der Küche hinauf und dann noch einmal ein paar winzige Holzstufen, um zur Tür der Kammer zu gelangen, insbesondere, wenn sie ein Tablett tragen musste.


    Aber noch unangenehmer war es ihr, Liesl zu sehen. Ihr Anblick ließ sie frösteln– das Mädchen mit dem totenblassen Gesicht und den riesigen blauen Augen, das Mädchen, das nie weinte oder schrie oder sich beklagte, weil sie in der Dachkammer eingesperrt war, sondern immer nur dasaß und Karen ansah, wenn sie eintrat. Das war dem Dienstmädchen unheimlich. Es war einfach nicht normal.


    Sogar Milly, die Köchin, dachte so. »Das ist unnatürlich«, sagte sie immer, wenn sie ein wenig heißes Wasser über einen Brühwürfel goss, um Suppe für Liesl zu machen, oder ein Stück Fett und Knorpel mit einem großen Hammer bearbeitete, damit Liesl wenigstens die Zähne hindurchbekam. »Kleine Mädchen darf man nicht in Dachkammern einsperren wie Fledermäuse im Glockenturm. Das wird uns allen noch Unglück bringen, wart’s nur ab.«


    Milly sagte auch immer, dass man irgendetwas unternehmen müsse, allerdings gingen ihre Äußerungen nie darüber hinaus. Die Zeiten waren hart, es gab kaum Arbeit und überall in der Stadt verhungerten die Leute. Wenn die Hausangestellten, die in Augusta Morbowers Diensten standen, mit dem Phantom eines blassen, schmalen Mädchens leben mussten, das in der Dachkammer wohnte– nun, es gab Schlimmeres.


    (So war die Welt, in der sie lebten: Wenn Menschen Angst haben, tun sie nicht immer das, von dem sie wissen, dass es richtig wäre. Sie wenden sich ab. Sie verschließen die Augen. Sie sagen: Morgen. Morgen unternehme ich vielleicht etwas dagegen. Und das sagen sie bis zu ihrem Tod.)


    Insgeheim hatte Karen den Verdacht, dass Liesl ein Geist war, denn sie war sehr abergläubisch. In diesen grauen und dunklen Zeiten, in denen die Sonne schon seit langem nicht mehr schien und alle Farben langsam aus der Welt gesickert waren, traf das auf viele Menschen zu.


    Karen hatte zwar noch nie gehört, dass Geister aßen, und Liesl leerte immer ihren Teller, egal wie ekelhaft oder halb verdorben das Essen war, das darauf lag. Und bei den wenigen Gelegenheiten, als Karen gezwungen war, Liesl anzufassen (zweimal, weil sie Fieber hatte; einmal, als der Fisch, den Milly hochgeschickt hatte, schlecht gewesen war und das Mädchen einen ganzen Tag lang unter schrecklicher Übelkeit gelitten hatte), hatte sie sich ziemlich fest angefühlt. Aber alles in allem verursachte Liesls Anblick Karen ein unbehagliches, kribbelndes Gefühl, das sie nicht eindeutig benennen konnte: ein Gefühl, das sie daran erinnerte, wie sie einmal von den Nonnen an ihrer Schule erwischt worden war, als sie einen Schokoladenkeks aus Valerie Kimbles Essenskorb gestohlen hatte– das Gefühl, beobachtet und verurteilt zu werden.


    Deshalb fürchtete sie sich so vor den zweimal täglich anfallenden Ausflügen die schmale Dachstiege hinauf und deshalb versuchte sie so oft wie möglich nur dann hinaufzugehen, wenn sie wusste, dass das Mädchen schlief.


    Es war kurz nach halb sechs Uhr morgens, als sie sich langsam auf den Weg die Treppe hinauf machte. Sie balancierte das Tablett mit dem Frühstück, das heute aus einem blassen Getreidebrei– eigentlich nur ein mit heißem Wasser vermischtes Stück Brot– und den üblichen paar Schluck Milch bestand. Das Haus lag noch stiller da als sonst und die Schatten kamen Karen ganz besonders seltsam, dunkel und riesig vor. Plötzlich spürte sie etwas an ihrem Knöchel vorbeistreichen und zuckte zusammen, dabei ließ sie beinahe das Tablett fallen. Eine Katze miaute in der Dunkelheit und Karen hörte das Kratzen von Krallen auf den Holzstufen. Sie atmete auf. Es war bloß Tuna, die räudige Katze, die das Küchenpersonal inoffiziell adoptiert hatte und die gelegentlich nachts durchs Haus strich, wenn Augusta nicht in der Nähe war, um ihr einen Tritt in den Bauch zu verpassen.


    »Nur ein Kätzchen«, murmelte Karen vor sich hin. »Ein nettes Kätzchen-Schätzchen.« Aber ihr Herz hämmerte und sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Irgendetwas stimmte heute Morgen nicht hier im Haus. Das fühlte sie; das wusste sie.


    Es war die Asche, ging ihr auf: der Haufen Asche, der in einem Holzkästchen auf dem Kaminsims stand. Das war nicht normal; es war unnatürlich. Als würde man einen Toten im Wohnzimmer aufstellen. Und schwebten Geister nicht immer in der Nähe ihrer Leichen herum? Vielleicht beobachtete der Hausherr sie gerade in diesem Moment, wie sie auf Zehenspitzen die Treppe hinaufschlich, bereit, seine dunklen, geisterhaften Finger um ihren bloßen Hals zu legen…


    Etwas streifte ihre Wange und sie schrie auf. Aber es war nur ein Luftzug, nur ein Luftzug.


    »Geister gibt es nicht«, flüsterte sie laut. »Geister gibt es nicht.«


    Aber als sie die letzten drei Stufen zur Dachkammer hinaufstieg und die Tür vorsichtig mit dem großen Generalschlüssel aus ihrer Schürzentasche aufschloss, verspürte sie Angst und Entsetzen.


    Und dann geschahen in schneller Folge mehrere Dinge.


    Liesl, die auf dem Bett saß und nicht mit geschlossenen Augen dalag wie sonst, sagte: »Hallo.«


    Mo, der direkt neben ihr in der Dunkelheit stand, konzentrierte sich mit ganzer Kraft auf die ferne Erinnerung an etwas Großes, Weißes, das hoch oben am Himmel glühte, und seine Silhouette begann zu strahlen wie ein Stern, der aus der Dunkelheit hervorsticht: zunächst ganz schwach, dann immer klarer und klarer, der Umriss eines Kindes, dessen Körper nur aus Schwärze und Luft bestand.


    Mo sagte: »Buuh.«


    Büschel machte: Grrr.


    Karen ließ das Tablett fallen.


    Karen rief: »Gott steh uns bei!«


    Dann drehte Karen sich um und rannte, so schnell sie konnte, die Dachstiege hinab, während aus ihrer Kehle ein entsetzter Laut drang.


    Und in der Eile vergaß sie, die Tür abzuschließen.


    »Schnell«, sagte Mo. Liesl schlug die Decke zurück und stand auf. Sie trug nicht mehr ihr dünnes Nachthemd, sondern eine Hose, einen großen mottenzerfressenen Pullover, einen alten dunkelroten Samtmantel und normale Schuhe. Nachdem sie so lange nichts anderes als Pantoffeln angehabt hatte, fiel ihr das Gehen anfangs schwer.


    »Wir haben nicht viel Zeit.« Mo glitt lautlos vor ihr her. Dem Dienstmädchen zu erscheinen, hatte ihn erschöpft und Mo zog sich in seinen normalen Zustand zurück. »Schnell, beeil dich.« Büschel schoss hin und her, materialisierte sich in seiner Aufregung in verschiedenen Ecken und dann sogar kurz an der Decke.


    »Ich beeile mich«, erwiderte Liesl flüsternd. Sie warf sich den kleinen Beutel, den sie vorhin gepackt hatte– er enthielt Kleidung zum Wechseln, ihre Zeichenutensilien und ein paar Kleinigkeiten aus ihrer Dachkammer–, über die Schulter und ging vorsichtig zur Tür. Angst und Erstaunen schlugen über ihr zusammen. Sie hatte die Dachkammer schon so lange nicht mehr verlassen, dass sie kaum wagte, sich davon zu trennen. Sie konnte sich gar nicht mehr genau daran erinnern, was sich auf der anderen Seite der Tür befand; wie es sich anfühlte, draußen an der frischen Luft zu stehen. Sie wusste nicht, wie sie ohne Geld und ohne eine klare Vorstellung, wo sie hinwollte, zurechtkommen sollte, und darum hätte sie fast zu Mo gesagt: Ich habe es mir anders überlegt.


    Aber dann dachte sie an ihren Vater, an die Trauerweide und an das weiche Moos, das auf dem Grab ihrer Mutter wuchs, und stattdessen sagte sie: »Auf Wiedersehen, Dachkammer«, und folgte der dunklen Silhouette des Geistes durch die Tür und die Treppe hinunter.


    Und während Karen in der Küche aufgeregt mit Milly plapperte und Milly die Hände zusammenschlug und murmelte: »Jetzt beruhige dich doch, ich verstehe kein Wort von dem, was du sagst«, und sich insgeheim fragte, warum eigentlich alle Dienstboten entweder tranken oder übergeschnappt waren, nahmen ein Mädchen, ihr geisterhafter Freund und ein kleines geisterhaftes Tier ein Holzkästchen, das den mächtigsten Zauber der Welt enthielt, vom Kaminsims im Wohnzimmer und stahlen sich damit hinaus auf die Straße.
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    ZWEITER TEIL


    AUSBRUCH UND AUFBRUCH
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    ELF
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    Als Liesl aus dem Haus trat, holte sie erst einmal tief Luft. Mo musste sie antreiben.


    »Los, komm«, sagte der Geist. »Bevor wir entdeckt werden.«


    Also folgte Liesl den beiden Schatten– dem größeren, menschenförmigen, und dem kleineren, tierförmigen– über den Gartenweg und durch das Eisentor hinaus auf die Straße. Dort musste sie erneut stehen bleiben, so überwältigt war sie.


    »Sie ist so groß. Größer, als sie von der Dachkammer aus wirkt. Das hatte ich ganz vergessen.« Liesl meinte natürlich nicht nur die Straße. Sie meinte die ganze Welt– alle Straßen, Kreuzungen, Abzweigungen, Biegungen, Windungen, Entscheidungen.


    Während der letzten Monate hatte Liesl immer wieder beobachtet, wie junge Spatzen in dem kleinen Nest direkt vor dem Dachfenster geschlüpft und aufgewachsen waren. Ganz besonders fasziniert war sie jedes Mal von ihren allerersten schwankenden Schritten zur Dachkante: die Vögel sahen aus wie tapsende Kinder, unbeholfen und linkisch. Und dann plötzlich stießen sich die Spatzenjungen unter dem beifälligen Gezwitscher ihrer Eltern ab.


    Liesl hatte den Mut der Vögel immer bewundert. Die Spatzen sprangen los, bevor sie fliegen konnten, und sie lernten das Fliegen nur, weil sie gesprungen waren.


    Jetzt, als sie hier draußen auf der kalten, verlassenen Straße stand und die Stadt sich um sie herum ausdehnte, genau wie die Welt um die Stadt, fühlte Liesl sich ein wenig wie ein Spatzenjunges: als kauerte sie in der hellen, leeren Luft, ohne sich an etwas festhalten zu können.


    »Wohin?«, fragte Mo Liesl.


    Liesl wusste, dass sie den Bahnhof finden mussten, denn es gab Züge, die aus der Stadt Dirge zu Orten mit Trauerweiden und Teichen fuhren. Liesls Kopf war voller Vögel. Sie stellte sich die Männer vor, die sie oft von ihrem Fenster aus beobachtet hatte, wenn sie auf das Stadtzentrum zueilten und ihre Überzieher wie Krähenflügel hinter ihnen herwehten. Bedeutende Männer, die in großen, stampfenden Zügen unterwegs zu bedeutenden Orten waren. Liesl beschwor sie in ihrem Kopf herauf; in Gedanken vollzog sie ihre Schritte nach.


    »Hier entlang«, sagte sie dann und wies in eine Richtung.


    Büschel ging voraus, gefolgt von Mo. Die beiden Geister hatten die Straße bereits überquert und waren mit den Schatten auf der gegenüberliegenden Seite verschmolzen, aber Liesls Beine wollten sich immer noch nicht rühren. Liesl dachte: Los geht’s! Sie dachte: Spring! Aber nichts geschah.


    Mo, der bemerkte, dass Liesl immer noch wie angewurzelt dastand, kam zu ihr zurück.


    »Worauf wartest du?«, fragte der Geist.


    »Ich…« Im letzten Moment brachte Liesl es nicht über sich, zuzugeben, dass sie Angst hatte. »Ich habe ganz vergessen, mich bei dir zu bedanken«, sagte sie schließlich.


    Mo flackerte. »Bedanken?«, wiederholte er. »Was ist das?«


    Liesl überlegte. »Es bedeutet: Du warst großartig«, sagte sie. »Und: Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«


    »Okay«, sagte Mo und schwebte erneut davon.


    »Warte!« Liesl streckte die Hand nach dem Geist aus und spürte, wie ihre Finger sich um die bloße Luft schlossen. Sie kicherte ein wenig. »Huch.«


    »Was ist denn jetzt noch?« Der Geist konnte sich nur mit Mühe beherrschen.


    Liesl stieß erneut ein schnaubendes Lachen aus und hielt sich den Mund zu. »Ich wollte, dass du mir über die Straße hilfst«, sagte sie. »Aber ich vergesse immer wieder, dass es dich nicht wirklich gibt.«


    »Es gibt mich wirklich«, sagte Mo empört. »Ich bin genauso wirklich wie du.«


    »Sei nicht böse«, bat Liesl, und als Mo davonglitt, setzte sie einen Fuß vor den anderen, ohne es überhaupt zu bemerken– Schritt für Schritt für Schritt. »Du weißt doch, was ich meine.«


    »Ich habe nur keinen Körper. Der Wind und der Blitz auch nicht, trotzdem gibt es sie wirklich.«


    »Das sagt man eben so, Mo.« Liesl hatte die Straße überquert. »Jesses.«


    »Licht hat auch keinen Körper«, fuhr Mo fort und weiter vorne kläffte und hüpfte Büschel und schlug Purzelbäume in der Luft. »Musik hat keinen Körper und sie gibt es auch wirklich…«


    »Für jemanden, der keinen Körper hat, bist du ganz schön empfindlich, weißt du das?«


    Ein einsamer Wachmann, der von einer langen, kalten Schicht beim Anwesen der Obersten Lady zurückkehrte, vernahm Stimmen, und als er vor seinem Haus stehen blieb, sah er ein hübsches Mädchen mit einem Beutel über der Schulter und einem Holzkästchen in der Hand, das fröhlich Selbstgespräche führte. Neben ihr schwebten schaukelnde Schatten.


    Der Wachmann dachte: Wie schrecklich, wenn der Wahnsinn schon bei einem so jungen Ding zuschlägt. Aber so ist die Welt heutzutage eben. Und dann betrat er das Haus und schloss die Tür hinter sich.


    Das Mädchen und ihr Geisterfreund gingen weiter streitend die Straße entlang auf das Stadtzentrum zu, während Büschel neben ihnen schlitterte, glitt und schwebte.


    Sie stritten und gingen, gingen und stritten, dabei entfernten sie sich immer weiter von der Highland Avenue, von Hausnummer 31 und der Dachkammer.


    Vielleicht machten die Spatzen es auch so; vielleicht konzentrierten sie sich so fest auf die Firste und Spitzen der taubedeckten fernen Dächer und auf den weiten fernen Horizont, bis sie einfach vergaßen, dass sie nicht fliegen konnten, und plötzlich mitten in der Luft waren.

  


  
    ZWÖLF
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    Hoko dachte nicht weiter über das hübsche Mädchen nach, das auf der Straße Selbstgespräche geführt hatte, denn er war abgelenkt.


    Selbst nachdem er die Treppe zu seiner Wohnung hinaufgestiegen war, seinen Mantel aus- und seinen warmen, gefütterten Pyjama angezogen hatte, Streuner aus dem Tragetuch, in dem er sie zur Arbeit und wieder nach Hause trug, befreit und ihr eine Untertasse mit warmer Milch hingestellt hatte– selbst da dachte er immer noch an den kleinen, mützenlosen Alchemistenlehrling mit den klappernden Zähnen.


    Hoko hatte oft das Gefühl, sein Gehirn sei wie eine riesige Blechdose, die zum Großteil mit Luft gefüllt war. Die Gedanken sausten dort ziellos ratternd umher und verursachten eine Menge Lärm. Ursachen vermischten sich mit Wirkungen und andersherum, und es gelang Hoko eigentlich nie, eine Sache bis zum Ende zu durchdenken. Oft dachte er den Anfang eines Satzes, aber bevor er das Ende erreichte, hatte er bereits den Faden verloren.


    Schweizer Käse, hatte seine Mutter immer über sein Gehirn gesagt. Voller Löcher, aus denen die Dinge einfach rauspurzeln.


    Aber dann und wann nistete sich ein Gedanke im käsigen, cremigen Teil seines Gehirns ein– einem Stück Käse ohne Löcher –, und wenn er einmal festsaß, steckte er dort für immer.


    Der Gedanke, der jetzt dort festsaß, war: Der Junge braucht eine Mütze.


    Hoko fragte sich, ob der Junge wohl einen schönen trockenen Platz für die Nacht gefunden hatte. Er hoffte es. Mit etwas mehr Zeit hätte er ihm vom Gartenhäuschen hinter der Knabenschule erzählen können und vom Keller in der Kirche des heiligen Judas Thaddäus.


    Er kannte all die geheimen, versteckten Ecken der Stadt: Schränke und Gassen, Bahnhöfe und Kammern, Unterführungen und verlassene Schuppen. Jahrelang hatte er die Stadt nach Bella abgesucht, selbst als alle gesagt hatten, es sei hoffnungslos– selbst als alle gesagt hatten, er solle aufgeben, nach vorn schauen, sie vergessen. Seine Eltern hatten auch nach ihr gesucht, bis sie ebenfalls aufgegeben hatten, jeder für sich, endgültig und ewiglich: Im Abstand von genau einem Monat waren sie beide an gebrochenem Herzen gestorben.


    Eine schöne, große Mütze mit Ohrenklappen. Damit würde es ihm gleich besser gehen.


    Hoko schalt sich selbst, als der Gedanke in seinem Kopf auftauchte. Der Junge war nicht seine Sache, genau wie der große dürre Alchemist mit der hässlichen tropfenden Nase gesagt hatte. Seine Vermieterin, Mrs Elkins, betonte immer, er müsse lernen, sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern, und müsse aufhören, seine Nase in Dinge zu stecken, die ihn nichts angingen. Neugier ist der Katze Tod und so weiter und so fort.


    »Sie versuchen immer, alle Welt zu retten«, hatte sie stirnrunzelnd gesagt, als er mal wieder mit der Miete im Rückstand war, weil er einem Bettler an der Ecke sein letztes Geld gegeben hatte. »Die meisten Menschen wollen gar nicht gerettet werden. Und außerdem, wenn Sie immer wieder allen aus der Patsche helfen, lernen die Leute nie, sich selbst zu helfen.«


    Mrs Elkins war ziemlich schlau. Er war wirklich ein leichtgläubiger, weichherziger Narr, wenn es um Menschen und Dinge ging, die in Schwierigkeiten waren. Das hatten schon immer alle gesagt. Und eines Tages würde es ein böses Ende nehmen. Das hatten auch schon immer alle gesagt. Wie damals, als er die streunenden Katzen und Hunde von der Straße eingesammelt hatte. Was war passiert? Sie hatten sich beinahe gegenseitig umgebracht, all die wilden Straßenviecher zusammen in der winzigen Einzimmerwohnung, und schließlich hatte er sie alle ins Tierasyl bringen müssen, als die Nachbarn sich beschwerten. Von diesem Experiment war ihm nichts weiter geblieben als knapp fünfzig Kilo Hundefutter und Flöhe im Teppich.


    Ganz recht, ganz recht. Gib einem Mann einen Fisch und er wird einen Tag davon satt; bring ihm das Fischen bei und er hat sein Leben lang genug zu essen.


    »Fisch…«, sagte Hoko laut. Dabei fiel ihm etwas ein, daher ging er in seine winzige Küche, nahm eine Dose Thunfisch von einem der beiden fast leeren Regalbretter über dem kleinen Gasherd und öffnete sie vorsichtig, damit Streuner, die gierig ihre Milch weggeschleckt hatte, noch mehr zu essen bekam. Die Katze miaute, zuckte mit dem Schwanz und strich Hoko um die Beine und Hoko sagte: »Geduld, meine Kleine. Hab Geduld mit dem alten Hoko.«
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    Als er den Thunfisch auf Streuners Untertasse gefüllt hatte, ging Hoko zu Bett. Sein kleines Zimmer war recht zugig und er zog sich die Decke bis unters Kinn, schloss die Augen und versuchte an traumartige Dinge zu denken: an rosa Elefanten; an warmes Wasser, auf dem sich das Sonnenlicht spiegelte; an eine Nixe, die die Hand nach ihm ausstreckte und sagte: Komm, komm hinunter mit mir.


    Er hörte eine Reihe leise klickender Geräusche am Fenster und die Nixe verschwand. Hoko war aufgewacht. Es hatte angefangen zu hageln.


    Diese Woche kommt eine Menge Regen und Schnee runter, dachte der Wachmann. Der Junge wird nicht nur frieren, sondern auch nass werden.


    Eine schöne, große Mütze: eine, die über seine schlaffen Ohren passte.


    Es hatte keinen Zweck. Hoko wusste, dass er nicht würde schlafen können. Er stieß seine dünne Decke weg und stand auf. Sein Zimmer war ganz kahl. Es gab nur das schmale Bett, einen Holztisch mit zwei Stühlen und einen kleinen Schrank. Hoko ging zum Schrank, schob seine drei sorgfältig gebügelten Uniformen zur Seite und holte eine kleine Holzkiste mit einem Muster aus verblassten rosa und blauen Blümchen heraus.


    In dieser Kiste lagen eine Muschelkette (deren Verschluss kaputt war), eine kleine Puppe mit gelben Haaren (der ein Auge fehlte), ein einzelner Fausthandschuh, eine große Strickmütze und der Geruch– schwach, ganz schwach, aber immer noch wahrnehmbar– nach Himbeeren.


    Hoko nahm die Mütze heraus, die früher einmal seiner Schwester gehört hatte, klappte die Kiste wieder zu und stellte es zurück in den Schrank.


    (Auch wir wollen das Kästchen mit dem verschwundenen Mädchen Bella zuklappen. Manche Geschichten bleiben besser unerzählt.)


    Der Himmel vor Hokos Fenster hatte jetzt ein helleres Grau angenommen. In etwa einer Stunde würde die Morgendämmerung anbrechen. Aber wärmer würde es nicht werden. Nein. Die Luft wäre so kalt und schneidend wie eine schmale Rasierklinge.


    Hoko zog sich schnell wieder an und steckte die Mütze in seine Manteltasche.


    »Geht’s dir jetzt besser, Streuner?«, fragte er und Streuner, den Bauch voll Milch und Thunfisch, schnurrte und strich ihm um die Beine. Hoko bückte sich, setzte sie vorsichtig in das Tragetuch, hängte sich das Tuch schräg über die rechte Schulter und spürte die Wärme der Katze an seiner Brust. Er lächelte vor sich hin.


    Offenbar nahm sein Einmischen nicht immer ein böses Ende. Von seinem schrecklichen Experiment mit all den Hunden und Katzen war ihm doch mehr geblieben als nur Flöhe und ein Haufen Hundefutter. Er hatte immer noch Streuner.


    Dann verließ er seine Wohnung, schloss hinter sich ab und machte sich auf die Suche nach dem Alchemistenlehrling, während sein unvollkommenes und löchriges Gehirn seinem übergroßen und vollkommen funktionstüchtigen Herzen die immer gleiche Botschaft sandte.


    Der Junge braucht eine Mütze.

  


  
    DREIZEHN
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    Mitten im Bahnhof blieb Liesl stehen, überwältigt von der Bewegung und dem Leben: Überall waren Menschen, Geräusche und Züge, die wie metallene Flüsse in den Bahnhof herein- und wieder hinausströmten. Leben, das strömte und strömte und strömte.


    »Wo lang?« Neben ihr flimmerten Mo und Büschel. Im Licht der hohen hellen Bahnhofslampen waren sie nichts weiter als Fetzen silbrigen Graus, ein gelegentliches Aufblitzen, wie das kurze Auftauchen eines Fisches aus einem Fluss.


    Dirge war eine Küstenstadt; Richtung Süden ging es ans Meer, Richtung Osten zu einem kleinen Fischerort und dann ans Meer. Blieben also Westen und Norden.


    Jetzt, wo Liesl die Dachkammer verlassen hatte, fiel es ihr leichter, die Mauern der Erinnerung zu überwinden. Sie schloss die Augen und dachte an Schnee, der hoch aufgetürmt war wie Schlagsahne (unaussprechlicher Schnee, sanft geschwungene, schneebedeckte s, sagte ihr Verstand). Sie dachte an den Geschmack von Eis, das auf der Zunge schmolz, an zwei rote Flecken auf den Wangen ihres Vaters, an das Stampfen von Stiefeln und den Geruch nach Holzfeuer.


    »Nach Norden«, sagte sie.


    Einen Moment wurde Mo deutlicher sichtbar, während er konzentriert den Fahrplan studierte. »Zug Nummer 128«, sagte er. »Fährt in zehn Minuten von Gleis 22. Richtung Norden.«


    Liesl fiel plötzlich ein, dass die Dinge in der Welt Geld kosteten. Eigentlich basierte sogar die ganze Welt auf Gekritzel und Papierfetzen. »Ich habe keine Fahrkarte«, sagte sie mutlos. »Und auch kein Geld, um eine zu kaufen.«


    »Keine Sorge«, sagte Mo. »Ich bring dir bei, wie man unsichtbar wird. Der Trick dabei ist, zu denken wie ein Geist.«


    Liesl wirkte nicht sehr überzeugt.


    Mo erklärte: »Denk an Staub und Schatten, an schemenhafte, schwammige Dinge, die niemand bemerkt.«


    Das tat Liesl. Sie begab sich in Gedanken hinab in den wirbelnden Staub auf den Fliesen und hinweg in die Schatten, und so kamen sie und ihre geisterhaften Freunde unbemerkt an dem großen Mann in einer offiziell aussehenden Uniform vorbei, der am Eingang zu Gleis 22 die Fahrkarten kontrollierte, direkt hinter einem ganzen Haufen kreischender, schreiender Kinder und einer erschöpft aussehenden Mutter, die immer wieder gereizt sagte: »Ich weiß nicht, wie viele es sind, bei sechs habe ich aufgehört zu zählen. Wenn Sie wollen, können Sie gern eins haben, wenn Sie sich so dermaßen dafür interessieren.«


    Zur gleichen Zeit traf Will im Bahnhof ein, voller Hoffnung auf die Zukunft.


    Vor einer Stunde war er steif und hungrig aufgewacht, alles hatte ihm wehgetan. Seine Finger schmerzten vor Kälte, sein Magen knurrte. Aber wenigstens hatte ihn der kleine Unterschlupf am Bahnübergang halbwegs warm gehalten und ihn vor Regen, Graupel und Nässe geschützt.


    Als er in der letzten Nacht dort angekommen war, taub vor Erschöpfung, hatte er keine Anzeichen vom verrückten Carl entdeckt. Der Unterschlupf war sauber und roch intensiv nach Holzdielen und seltsamerweise nach gekochtem Fleisch– was gar keine unangenehme Kombination gewesen war. Will hatte sich in der hintersten, dunkelsten Ecke zusammengerollt und war sofort eingenickt.


    Alles in allem hatte er überraschend gut geschlafen. Der Boden war nicht viel härter gewesen als seine Pritsche im Haus des Alchemisten und es plagten ihn keine schrill klingelnden Wecker, die ihn wach rüttelten, oder Albträume von aufgeblähten Fischen mit glasigen Augen und missbilligenden Stimmen, die ihn Nichtsnutz nannten.


    Als er sich auf den Weg zum Bahnhof machte, war Will sehr gut gelaunt, wenn man berücksichtigte, dass er obdachlos, arm, hungrig und, wie er vermutete, eine Art Vogelfreier war. Und seine Laune besserte sich noch um ein Vielfaches, als kurz vor dem Bahnhof eine Kutsche an ihm vorbeifuhr und er beinahe von einer Backkartoffel am Kopf getroffen wurde, die aus dem Fenster geflogen kam, ordentlich in Wachspapier gewickelt, noch warm und vor Butter triefend, und an der nur ein ganz kleines Stück an der Seite fehlte.


    Will weinte beinahe, als er seine Zähne in ihr zartes, buttriges Fleisch grub. Die Leute in der Kutsche mussten sehr reich sein. Niemand warf heutzutage mehr Essen weg.


    Satt und vom Gehen warm erreichte er den Bahnhof. Er würde nach Westen fahren, so wie es offenbar alle Leute machten. Auf dem Fahrplan entdeckte er einen Zug, der in anderthalb Stunden ging. In der Zwischenzeit spazierte er durch den Bahnhof und genoss das Echo und Getrappel so vieler Füße auf den Fliesen, die weitläufige, gewölbte Decke hoch über ihm, das schwache graue Licht, das durch die Fenster hereindrang, den Geruch nach Kaffee, Schweiß, Parfüm, Wolle und Winter, Frauen, die in eleganten Mänteln vorbeirauschten, und Männer, die mit ernster und bedeutsamer Miene vorbeischritten.


    Und erst die Züge! Die schnaufenden, stampfenden, fauchenden, rauschenden Züge, die in den Bahnhof und wieder hinaus fuhren, unterwegs zu unbekannten Orten. Will hatte Züge schon immer geliebt. Er hätte den ganzen Tag hier stehen und sie beobachten können.


    Einer der Züge Richtung Norden würde gleich von Gleis 22 abfahren, also ging Will dorthin, um dabei zuzusehen. Voller Freude registrierte er den beißenden Gestank nach Feuer und Kohle, das Tuten des Signalhorns und die Stimme des Schaffners, der rief: »Alles einsteigen! Alles einsteigen!«


    Undeutlich nahm Will eine weitere rufende Stimme wahr. Diese Stimme rief: »Du! Hallo! He! Du da! Der mit den Ohren!« Aber er bewunderte den glänzend roten Zug und die hübsch blank gewetzten Schienen und hörte nicht allzu genau auf die andere Stimme.


    Dann legte sich eine Hand schwer auf seine Schulter und Will zuckte zusammen.


    »Da… bist… du… ja.« Hoko keuchte heftig. Die Anstrengung, vom anderen Ende des Bahnhofs zu Will zu rennen, um ihn einzuholen, war unerfreulich anstrengend gewesen, weil Hoko erstens schon lange nicht mehr gezwungen gewesen war, sich so schnell zu bewegen, und weil Streuner, die von der Bewegung durchgeschüttelt wurde, sich zweitens unzufrieden an ihm festkrallte.


    Will durchfuhr ein eisiger Schreck. Er erkannte den Wachmann sofort; es war der Mann, der vor dem Haus der Obersten Lady gestanden hatte. Natürlich war er auf ihren Befehl hier. Jetzt würde er Will festnehmen und zum Alchemisten zurückbringen, der ihn dann foltern und umbringen würde.


    Sein Entsetzen verwandelte sich in Finsternis und Hass. Der Wachmann hatte versprochen, Wills Geheimnis zu bewahren. Er hatte wie ein Freund gewirkt. Jetzt schmerzte Wills Schulter unter dem Gewicht seiner Hand. Will wusste, dass er in einem Kampf keine Chance gegen den Wachmann hätte. Der Mann war riesig, sein Unterarm so dick wie ein Hals.


    Hoko schnappte weiter nach Luft. Vielleicht musste er in Zukunft auf seine heiße Schokolade verzichten. Oder zumindest die Menge reduzieren– auf höchstens drei oder vier Tassen täglich. Seine Uniformen spannten in letzter Zeit ein wenig. Nur mit Mühe stieß er hervor: »Dachte… finde… dich… vielleicht… hier… Ausreißer… gehen… zuerst… zum… Bahnhof.«


    »Letzter Aufruf! Leeeetzter Aufruf!«, brüllte der Schaffner, und in diesem entscheidenden, verzweifelten Augenblick stellte sich Will vor, wie er aus dem Bahnhof davonflog, mit einem geflügelten Zug in die Höhe stieg. Ein Quietschen und Kreischen ertönte, als der Lokomotivführer die Bremsen des Zuges löste und die Lokomotive sich knirschend in Bewegung setzte, aus dem Bahnhof hinaus.


    »Befürchtet… du… steigst… in… Zug…«


    Hoko beugte sich vor und stützte sich auf den Knien ab, um besser atmen zu können. Dabei ließ er Wills Schulter los.


    Will zögerte nicht den Bruchteil einer Sekunde. Augenblicklich wirbelte er herum und rannte wie von der Tarantel gestochen los, duckte und zwängte sich durch die Menge.


    »He!«, hörte er den Wachmann rufen. »He! Komm zurück!«


    Will kümmerte es nicht länger, ob er nach Westen fuhr, nach Norden, nach Osten oder nach Süden ins Meer. Das Einzige, was ihn kümmerte, war, wegzukommen. Er stieß mit einer Frau zusammen, die einen kleinen dunklen Pudel auf dem Arm hatte. Der Pudel jaulte auf und die Dame sagte: »Entschuldige dich«, aber Will blieb nicht stehen. Der Zug Richtung Norden vor ihm wurde schneller. Wenn er es schaffen könnte… wenn er sich auf den letzten Wagen schwingen könnte…


    »He! He! Bleib sofort stehen!«


    »Der Wachmann da möchte mit dir reden«, sagte ein Mann mit einem steifen weißen Schnauzbart, der sich Will in den Weg stellte. Voller Panik flitzte Will an ihm vorbei, dabei knickte er mit dem Fuß um. Jedes Mal, wenn er sein Bein jetzt belastete, durchfuhr ihn ein stechender Schmerz, aber trotzdem rannte er weiter. Er kam dem Zug näher, immer näher… Nur noch ein paar Schritte…


    Funken stoben unter den knirschenden Rädern des Zuges auf. Will spürte die Hitze, die von ihm ausging.


    »Halten Sie den Jungen auf!«


    Wenn er nur, wenn er nur, wenn er nur…


    Will machte zwei große Sprünge nach vorn, streckte die Arme weit aus und bekam einen Türgriff zu fassen. Er zog daran, seine Füße stolperten, streiften und hoben ab. Und dann war er im Zug Nummer 128 und blickte von der Tür im allerletzten Wagen auf die kleine, schwindende Gestalt des Wachmanns zurück, der auf Gleis 22 stand und heftig mit einem Stück Stoff wedelte– das aus der Ferne aussah wie eine Mütze.

  


  
    VIERZEHN
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    Es war ja schön und gut, eine oder zwei Minuten lang so zu tun, als wäre man unsichtbar. Aber im Unterschied zu ihren geisterhaften Freunden war Liesl nicht wirklich unsichtbar, und sobald sie sich auf einem bequemen Sitz in einem der vordersten Wagen niedergelassen und das schwere Holzkästchen neben sich abgestellt hatte, warfen ihr die Leute eigenartige Blicke zu. Das Mädchen war ziemlich klein, um alleine unterwegs zu sein, dachten sie. Es war ungewöhnlich. Es war nicht richtig.


    Dieser Eindruck besserte sich auch nicht, als Liesl leise mit sich selbst zu sprechen begann. (Oder so kam es den Leuten vor; denn wenn sie ein Flackern, ein Aufblitzen oder einen Lichtschimmer sahen, dachten sie: Optische Täuschung, und nicht: Geist, oder: Zauber.) Liesl sagte: »Ich weiß, ich weiß«, als Mo flüsterte: »Die Leute starren dich an.«


    Sie sagte: »Na ja, und wie soll ich das deiner Meinung nach machen?«, als Mo ihr nahelegte, sich unauffälliger zu verhalten.


    Die anderen Leute im Abteil– ältere Leute mit verkniffenen Gesichtern und schlechter Laune– sahen ein Kind, das ganz allein reiste, Selbstgespräche führte und immer wieder über ein einfaches Holzkästchen strich, als enthielte es einen sehr mächtigen Zauber (was ja auch stimmte, obwohl das selbst Liesl nicht wusste).


    Schließlich beugte sich eine alte Frau mit einem Spazierstock vor und fragte Liesl: »Wo sind denn deine Mutti und dein Vati, meine Kleine?«


    »Sie sind beide tot«, antwortete Liesl wahrheitsgemäß. »Mein Vater ist hier drin.« Sie tippte auf das Holzkästchen. »Ich bringe ihn zurück zur Trauerweide, damit er Ruhe findet.«


    Das war eine ehrliche Antwort; unglücklicherweise bestätigte sie die alte Frau nur noch darin, dass das kleine Mädchen nicht ganz bei Verstand war. Und wenn es etwas gab, das die alte Frau mit dem Spazierstock missbilligte, waren es Leute, die nicht ganz bei Verstand waren.


    »Jaja«, murmelte sie beruhigend, während sie ein Stück zurückwich und überlegte, ob sich wohl ein Polizist im Zug befände. »Verstehe. Dieses Kästchen muss ja ziemlich schwer sein. Du siehst sehr müde aus.«


    »Das bin ich auch«, entgegnete Liesl. »Sehr müde. Wir mussten weit laufen.«


    »Wir?«


    »Mo und ich.« Liesl zeigte auf die leere Luft neben sich. »Und Büschel natürlich. Die beiden werden allerdings nicht müde. Nicht so wie ich, zumindest. So ist das bei Geistern, nehme ich an.«
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    »Geister, soso«, sagte die Frau mit schwacher Stimme. »Nein, nein, ich schätze, die werden nicht müde.« Sie zwang sich zu einem verkniffenen Lächeln, so dünn wie ein Stück Zitronenschale. »Ich hole dir bei dem Mann mit dem Imbisswagen einen Muffin, Schätzchen. Möchtest du das? Einen leckeren Kartoffelmuffin?«


    »Oh.« Bis zu diesem Moment hatte Liesl gar nicht gemerkt, wie hungrig sie war. Aber als sie sich jetzt einen dampfend heißen Kartoffelmuffin vorstellte, konnte sie kaum schlucken, so sehr lief ihr das Wasser im Mund zusammen. »O ja. Das wäre wunderbar.«


    »Also, du wartest hier.« Die alte Frau stand auf. »Bleib sitzen. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich bin gleich wieder da.«


    »Vielen Dank«, sagte Liesl aus ganzem Herzen.


    Sobald die Frau im nächsten Wagen verschwunden war, sagte Mo: »Ich traue ihr nicht.«


    »Wovon redest du da?« Liesl war müde und hatte furchtbaren Hunger, deshalb ärgerte sie sich über Mos besserwisserische Haltung. »Sie holt mir einen Muffin.« Bissig fügte sie hinzu: »Du bist bloß neidisch, weil du nichts mehr schmecken kannst.«


    Mo ging nicht darauf ein. »Warte hier«, sagte er, dann zog er sich zurück und verschwand. Sobald der Geist weg war, tat es Liesl leid, was sie über das Schmecken gesagt hatte. Das kleine, leere Fleckchen Luft neben ihr rief ihr ins Gedächtnis, wie einsam sie ohne Mo war– so unglaublich einsam. Sie hatte eigentlich sonst niemanden.


    Dann spürte sie ein fröstelndes, samtiges Gefühl. Büschel kuschelte sich auf ihren Schoß, sosehr Geister eben kuscheln können. Davon ging es ihr ein wenig besser.


    Fast augenblicklich war Mo zurück. »Schnell«, sagte er. »Sie hat einen Polizisten geholt und sie sind auf dem Weg hierher.« Da er es für wichtig hielt, fügte Mo hinzu: »Der Mann ist groß und sein innerstes Wesen voller Bosheit.«


    Liesl wusste nicht viel über Wesen, aber sie wusste etwas über große Polizeibeamte, funkelnde Handschellen, Gefängniszellen und die Tatsache, dass es ein Vergehen war, mit dem Zug zu fahren, ohne dafür zu bezahlen. Sie wurde kreidebleich, fast so bleich wie die Geister in Büchern (Bücher, die nicht genau wissen, wie Geister in Wirklichkeit aussehen).


    »Was soll ich tun?« Sie stellte sich bereits eine winzige unterirdische Zelle vor, was schlimmer, viel schlimmer wäre als die Dachkammer. Und was würde dann aus der Asche ihres Vaters? Liesl nahm das Holzkästchen und presste es schützend an die Brust. Direkt an ihrem Herzen, durch das Holz hindurch, schimmerte und wirbelte der Zauber, obwohl sie ihn nicht spüren konnte, so laut pochte ihr Herz.


    »Wir müssen uns verstecken«, sagte Mo.


    Büschel sprang hoch und löste sich vorübergehend mit einem leisen, aufgeregten Miuff! in Luft auf.


    Liesl erhob sich langsam von ihrem Platz, das Holzkästchen in den Händen. Der Zug ruckelte und rumpelte. Sie umklammerte das Kästchen fester und schwankte leicht, als sie auf den Gang trat. Am anderen Ende des Wagens sah sie die alte Frau, die auf sie zukam; die Metallspitze an ihrem Spazierstock erzeugte bei jedem Schritt ein schreckliches Klicken. Genau wie Mo gesagt hatte, folgte ihr ein sehr großer und sehr bösartig aussehender Polizeibeamter in einer leuchtend blauen Uniform. Zu Liesls Entsetzen baumelte in seiner riesigen Faust locker ein Paar Handschellen.


    »Das ist sie«, hörte Liesl die alte Frau in ihrem hohen, singenden Tonfall sagen. »Vollkommen übergeschnappt.«


    »Los, komm«, sagte Mo. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Büschel wird sie ablenken.« Und dann sauste Büschel an ihnen vorbei auf die alte Frau und den Polizisten zu.


    Obwohl Liesl so verängstigt war, dass sie fürchtete, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen, war ihr aufgefallen, dass Büschel und Mo sich offenbar gerade wortlos verständigt hatten, und inmitten ihrer Angst dachte sie ganz deutlich: Wie eigenartig. Wie eigenartig und schön. Immer sagen zu können, was man ausdrücken will, ohne überhaupt etwas sagen zu müssen.


    »Mir nach«, rief Mo und schwebte auf das Ende des Zuges zu.


    Liesl bewegte sich schnell und vorsichtig, sorgfältig darauf bedacht, das Holzkästchen nicht fallen zu lassen und trotz der ruckartigen Bewegungen des Zuges nicht zu stolpern. Sie wagte nicht, sich umzudrehen, aber sie spürte, wie die alte Frau und der Polizist auf sie zusteuerten, und hörte, wie das Klick-klick-klick der stählernen Stockspitze immer näher kam. Sie stellte sich das Gefühl des kalten Metalls um ihre Handgelenke vor und sprach in Gedanken ein kurzes, unbestimmtes Gebet: Bitte.


    Genau in diesem Moment verstummte das Klick-klick-klick. Liesl hörte, wie die alte Frau einen kleinen überraschten Schrei ausstieß, aber sie blieb nicht stehen und sah sich auch nicht um.


    »Hier durch«, sagte Mo. Liesl streckte die Hand aus und schob die Türen auf, die den Wagen vom nächsten trennten– sie hörte einen kurzen Moment lang das ohrenbetäubende Klappern der Räder auf den Schienen, spürte den peitschenden kalten Wind und sah im Zwischenraum zwischen den beiden Wagen die Erde vorbeirauschen –, dann trat sie hindurch.


    Die alte Frau und der Polizist hatten sich inzwischen von dem eigenartigen Eindruck erholt, der sie unvermittelt überwältigt hatte: eine Art samtiges Gefühl, das sich um ihre Hälse geschlungen hatte, nicht beängstigend, aber vollkommen fremd. Sie mussten beide unabhängig voneinander und ohne erkennbaren Grund an die Haustiere aus ihrer Kindheit denken.


    Büschel, der ziemlich zufrieden mit sich war, dachte sich zurück an Mos Seite.


    Die Dame und der Polizist blickten auf.


    Das kleine Mädchen mit den imaginären Freunden und dem Holzkästchen war weg.


    Will hatte sich auf der Toilette versteckt, bis er sicher sein konnte, dass der Kontrolleur bereits vorbei war. Dann hatte er es sich auf einem kleinen Fensterplatz in einem der letzten Personenwagen bequem gemacht und genoss die Landschaft, die vor seinem Fenster vorbeizog: ebene braune Wiesen und hohe purpurfarbene Berge mit schneebedeckten Spitzen. Er hatte die Stadt noch nie zuvor verlassen. Die einzigen Berge, die er kannte, waren Berge aus Backstein und er hatte auch noch nie eine so weite Fläche gesehen. So kahl, braun und abgestorben sie auch war (hier wuchs schon lange nichts mehr), vermittelte sie ihm doch das Gefühl von Freiheit und er musste daran denken, wie viel Spaß es machen würde, die Arme auszubreiten und einfach los- und immer weiter zu rennen.


    Will war so gefesselt von dem Anblick, dass er nicht bemerkte, wie das Mädchen aus der Dachkammer mit einem Holzkästchen in der Hand an ihm vorbeieilte– demselben Holzkästchen, mit dem all seine Probleme eigentlich erst begonnen hatten, obwohl er es, schlicht, wie es war, bestimmt gar nicht erkannt hätte.


    Er war damit beschäftigt, die Berge zu betrachten.

  


  
    FÜNFZEHN
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    Im ersten Gepäckwagen roch es streng nach Tierkot und er war bis obenhin voll mit Käfigen. Auf einer Seite standen Reihe um Reihe von Hühnern; gegenüber standen Hunde und Katzen, einige in schicken Tragekörben mit Lederanhängern, andere in kahlen kleinen Käfigen. Die Hunde schlugen nach den Katzen, die Katzen fauchten die Hühner an und der ganze Wagen war angefüllt von Geheul.


    »Lass uns weitergehen«, sagte Liesl.


    Der zweite Gepäckwagen war dunkel und sehr kalt und es roch staubig. Er war vollgestellt mit Kästen, Kartons, Kisten und Koffern, zu hohen, schwankenden Türmen gestapelt, die schaukelten und schlingerten, als der Zug dahinratterte. Liesls Atem bildete Wolken vor ihrem Mund. Aber wenigstens war es hier leise und sie würde nicht von der Frau mit dem Spazierstock, dem Polizeibeamten oder dem Schaffner belästigt.


    Liesl kauerte sich in die schmale Lücke zwischen zwei riesigen Truhen und zog die Knie an die Brust. Das Holzkästchen stellte sie vorsichtig neben sich auf den Boden. Mo ließ sich in der engen Lücke direkt neben ihr nieder und Büschel hockte auf einem Koffer in der Nähe und streckte sich, so dass er aussah wie ein länglicher dunkler Nebelfleck.


    Liesl gähnte.


    »Du bist bestimmt müde«, sagte Mo. Dem Geist war gerade erst aufgegangen, dass Liesl ja kaum geschlafen hatte.


    Liesl nickte. »Ja, sehr«, sagte sie und legte ihr Kinn auf die Knie.


    Der Zug ratterte dahin und der Geist und das Mädchen saßen eine Weile schweigend da. Über ihnen befand sich ein hoch gelegenes Fenster. Es ließ einen Strahl grauen, trüben Lichts herein und dahinter blitzte der wolkenverhangene Himmel auf.


    »Woher wissen wir, wann wir da sind, wo wir hinwollen?«, fragte Mo.


    Liesl überlegte. »Ich erinnere mich an eine Stadt aus Rauch und Feuer«, sagte sie schließlich. »Da müssen wir aussteigen. Von dort aus folgen wir einer langen Straße aus der Stadt hinaus. Sie führt Richtung Westen in die Berge. Jenseits der Berge werden wir das Haus, den Teich und die Trauerweide finden.«


    »Eine Stadt aus Rauch und Feuer?« Mos Ränder flackerten. »Das klingt nach einem Ort auf der Anderen Seite.«


    Liesl neigte den Kopf in Mos Richtung. »Habt ihr Städte auf der Anderen Seite?«


    »Große Städte. Größer als irgendeine hier. Städte aus Wasser und Staub, Städte aus Flammen und kalte, dunkle Städte, die in der Mitte der Planeten in alten Stein gehauen sind.«


    Liesl dachte darüber nach. »Wie ist es auf der Anderen Seite?«


    Mo wollte schon sagen: Es ist, als wäre man alles auf einmal, als bärge man das Universum in seinem Innern und würde vom Universum geborgen. Aber er glaubte nicht, dass Liesl das verstehen würde, deshalb sagte er nur: »Es ist schwer zu erklären. Vielleicht wirst du es eines Tages erfahren.«


    Liesl knibbelte mit einem Fingernagel an der Truhe vor sich herum. »Vielleicht.« Sie wusste nicht genau, ob sie diesen Gedanken aufregend oder beängstigend fand. »Vermisst du es denn, hier zu sein? Fehlt dir die Seite der Lebenden?«


    Liesl erkannte augenblicklich, dass sie Mo beleidigt hatte. Seine Umrisse zeichneten sich plötzlich viel deutlicher in der Dunkelheit ab und waren zeitweilig sogar von einem klaren weißen Glanz umgeben.


    »Natürlich nicht«, sagte Mo. »So ist es nicht. Es ist einfach eine andere Art des Seins, das ist alles.«
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    »Aber die einen sind lebendig«, entgegnete Liesl sanft, »und die anderen nicht.« Sie war überzeugt, dass Mo log, zumindest ein wenig. Mo selbst hatte ihr schließlich erklärt, dass nur solche Geister nicht ins Jenseits weiterzogen, die noch eine Verbindung zur Seite der Lebenden hatten– und sei sie auch noch so schwach.


    Mo wirbelte von seinem Platz auf und schwebte hinüber zum Fenster. »Wenn du schwimmen gehst und den Kopf unter Wasser hältst«, sagte er, »und alles seltsam und unterwasserartig klingt und seltsam und unterwasserartig aussieht, vermisst du doch auch nicht die Luft, oder? Du vermisst nicht den Klang und das Aussehen von über dem Wasser. Es ist einfach anders.«


    »Stimmt.« Liesl schwieg einen Augenblick. Dann fügte sie hinzu: »Aber ich wette, man würde es vermissen, wenn man am Ertrinken ist. Ich wette, dann würde man die Luft doch vermissen.«


    Mo sagte eine Weile nichts. Er huschte ruhelos im Gepäckwagen hin und her: ein dunkles Flackern hier, ein Schatten in der Ecke dort. Liesl tat es leid, dass sie ihren Freund so aufgebracht hatte, und sie wünschte, sie könne etwas sagen, um es wiedergutzumachen, aber ihr Verstand war ganz benommen, der Schlaf drückte auf ihre Augenlider und ihr fiel nichts ein.


    Dann war Mo wieder neben ihr.


    »Hast du dein Zeichenpapier mitgebracht, um das ich dich gebeten hatte?«, fragte Mo.


    Liesl nickte.


    »Zeig es mir.« Mos Stimme klang seltsam in Liesls Ohren. Näher und irgendwie lebendiger als sonst. Gefühl, dachte Liesl. Mos Stimme war voller Gefühl.


    Sie holte den Skizzenblock, Bleistifte und die beiden Zeichnungen, die sie für Mo gemacht hatte, aus ihrem Beutel.


    Mo schwieg erneut ein paar Herzschläge lang, während er auf die Zeichnungen und die leere Seite auf Liesls Schoß starrte.


    »Ich möchte, dass du die Sonne für mich zeichnest«, sagte er schließlich.


    »Ich glaube, das kann ich nicht«, stammelte Liesl. »Ich… ich weiß nicht mehr, wie sie aussieht.«


    »Versuch es einfach«, sagte Mo. »Versuch dich zu erinnern.«


    Liesl zeichnete zögerlich einen Kreis. Dann radierte sie ihn weg und zeichnete einen größeren Kreis, der mitten auf der Seite schwebte. Aber er sah immer noch nicht richtig aus. Er wirkte da auf der Seite irgendwie fad, dumm und leer wie ein ausdrucksloses Gesicht. Wenn sie sich doch nur erinnern könnte… Es war so lange her.


    Sie schloss die Augen und ließ den Bleistift über dem Skizzenblock schweben. Schritt für Schritt stieg sie die Treppe der Erinnerung hinab und spürte, wie ihre Hand sich zu bewegen begann. Der Zug polterte und rumpelte unter ihr, und als sie die Augen aufschlug, sah sie, dass sie das Papier mit Unsinn gefüllt hatte: mit Schnörkeln und etwas, das aussah wie züngelnde Flammen, die sich vom Kreis in der Mitte ausstreckten und bis an den Rand der Seite reichten.


    »Ich habe es verdorben.« Liesl wollte das Bild zerreißen.


    »Nein«, sagte Mo mit scharfer Stimme, so dass Liesl zusammenzuckte. Ruhiger fuhr Mo fort: »Es ist gut geworden. Es ist sehr gut.« Dann schwebte er wieder zum Fenster.


    Da wusste Liesl, dass Mo vorhin wirklich gelogen hatte: Der Geist vermisste die Seite der Lebenden sehr wohl. Und in diesem Moment verstand sie, dass jeder auf andere Art ertrinkt und dass es für jeden– sogar für Geister– eine andere Art Luft gibt.


    Zug Nummer 128 dampfte durch die verschwommene graue Landschaft, vorbei an rissigen schwarzen Feldern.


    Will drückte die Nase an die Scheibe.


    Liesl legte das Kinn auf die Knie und schlief.


    Büschel wachte über Liesl.


    Mo war ein unbeweglicher Schatten an der Wand.


    Die alte Frau mit dem Spazierstock hatte alle Personenwagen durchsucht und schalt den Polizisten, weil er das verrückte Mädchen mit dem Holzkästchen hatte entkommen lassen.


    Hoko saß zufrieden heiße Schokolade trinkend und zeitunglesend in einem Schnellzug nach Cloverstown, wo er Zug Nummer 128 einholen wollte.


    Streuner leckte mit seiner kleinen rosa Zunge Schokoladentropfen aus Hokos Bart.


    Der Alchemist und die Oberste Lady erreichten das Tor der Highland Avenue 31, wohin ihren Ermittlungen zufolge der Zauber versehentlich gebracht worden war.


    Ein schwarzhaariger Dieb auf dem Weg nach Gainsville stahl zwei Silbermünzen aus einem Grab.


    Die Zeit verstrich. Sterne kollidierten. Planeten entstanden und verglühten. Überall, in jeder Falte und Biegung des Universums, geschahen seltsame und wunderbare Dinge.


    So war es, genau in diesem Augenblick.

  


  
    SECHZEHN


    [image: Abbildung]


    Ebenfalls genau in diesem Augenblick bog Augusta Hortense Varice-Morbower, die zweite Frau des verstorbenen Henry Morbower und Stiefmutter von Liesl Morbower, in ihrer Kutsche um die Ecke der Highland Avenue.


    Ihr gegenüber saß ihre Tochter Vera, die trotz des Puders im Gesicht und der roten Farbe auf den Wangen, ohne die sie nirgendwo hinging, blass und kränklich wirkte und ein wenig aussah wie eine sich windende Kaulquappe in Pelz und Spitze.


    »Zum letzten Mal, hör auf, so herumzuzappeln!«, fuhr Augusta ihre Tochter an.


    »Entschuldige, Mama«, murmelte Vera, aber sie konnte nicht anders. Immer, wenn sie sich unbehaglich fühlte, fing sie an zu zappeln, und angesichts der schlechten Laune ihrer Mutter fühlte sie sich außerordentlich unbehaglich.


    Schon den ganzen Morgen– seit ihre kreischende Mutter sie noch vor Morgengrauen mit den Worten: »Die kleine Göre ist weg! Abgehauen! Verschwunden!«, aus dem Bett gerissen hatte– versuchte sie, sich so ruhig und hilfreich wie möglich zu verhalten.


    Aber je länger sie durch die Stadt ratterten und zusahen, wie sich die blassgraue Morgendämmerung in die Straßen ergoss, ohne ein Licht darauf zu werfen, wohin Liesl wohl gelaufen war, desto schlechter wurde die Stimmung ihrer Mutter. Augusta schrie und schimpfte, raufte sich die Haare und fluchte. In ihren Augen war alles verdorben, fürchterlich und katastrophal. Sogar die warmen Kartoffeln, die die Köchin für sie zubereitet und sorgfältig in Wachspapier gewickelt hatte, waren ungenießbar und Augusta hatte ihr Frühstück nach nur einem Bissen wütend aus dem Kutschenfenster geschleudert.


    Augusta und Vera hätten nicht unterschiedlicher sein können: Augusta war ausladend, nichtssagend und voluminös, mit einem breiten, derben Gesicht und Händen, so groß wie Paddel. Sie trug ebenfalls Pelz und Spitze, erweckte jedoch eher den Eindruck einer ausgewachsenen Kröte. Verstärkt wurde dies durch die beiden Warzen auf ihrer Stirn, die immer, wenn Augusta wütend war, anzuschwellen schienen, als brächten sie Augustas Empörung zum Ausdruck.


    O ja, Augusta war wütend! Sie war zornig! Sie war außer sich! Die Warzen waren beängstigend groß. Sogar Vera zuckte vor ihrem Anblick zurück.


    Augusta fürchtete, dass alles, was sie sich aufgebaut hatte– das bisschen Glück und Sicherheit, das sie dem Leben mit aller Kraft hatte abringen, abjagen, entreißen, entlocken und entwinden müssen –, kurz davorstand einzustürzen. Das große, elegante Haus in der Highland Avenue 31 mit all den gehorsamen, lautlos umherhuschenden Dienstboten; die Feiern und die Kleider; die üppigen Festessen mit Tischen, die sich unter dem Gewicht von Braten, Pasteten und Pudding bogen, während die halbe Welt hungerte; all das würde verschwinden, würde ihr direkt unter den Füßen weggezogen, sollte das Mädchen nicht wieder auftauchen.


    Ihre Ehe mit Liesls Vater war eine Zweckehe gewesen. Augusta war früher Liesls Lehrerin gewesen. Schon damals hatte sie das dumme alberne Balg gehasst, obwohl sie ihr Bestes gegeben hatte, das zu verbergen, und Henry Morbower hatte gehofft, Augusta würde sich als gute und anständige Stiefmutter für seine einzige Tochter erweisen. Augusta merkte schnell, dass Liesls Vater sie nie lieben würde. Sein Herz gehörte voll und ganz seiner ersten Frau (einer Frau, die genauso dumm gewesen sein musste, wie sie hübsch gewesen war, dachte Augusta höhnisch, denn auf allen Porträts lachte sie– als gäbe es auf der Welt irgendetwas zu lachen!– und trug ganz einfache Baumwollkleider, obwohl sie sich doch die kostbarsten Satinkleider hätte leisten können).


    Augusta wusste bei ihrer Heirat auch, dass Mr Morbower sein Testament niemals zu ihren Gunsten abändern würde. Nach seinem Tod würden das Haus und das gesamte beträchtliche Vermögen der Morbowers– das Henry Morbowers Großvater, ein Magnat des frühen Eisenbahnverkehrs, angehäuft hatte– vollständig an die kleine Liesl Morbower fallen, so blass, seltsam und unwürdig sie auch war. (Ein dummes Ding, genau wie ihre Mutter; als kleines Kind hatte sie im Regen getanzt! Richtig getanzt! Und dabei ein Paar schöne Seidenpantoffeln verdorben! Dumm.)


    Es wäre natürlich einfacher gewesen, gleich beide, Henry und seine Tochter, zu töten. Aber Augusta fürchtete, Verdacht zu erregen. Es war unwahrscheinlich, dass man den langsamen Tod eines Mannes in mittlerem Alter auf Gift zurückführte, vor allem, wenn das Gift Teelöffel für Teelöffel verabreicht wurde, täglich ein bisschen in der Suppe, über ein ganzes Jahr verteilt. (Geduld war eine der vielen Stärken Augustas.) Aber bei einem kleinen Mädchen war das etwas anderes, etwas völlig anderes.


    Also war Henry ins Krankenhaus gekommen und schließlich gestorben, Liesl war in die Dachkammer gesperrt worden und für die Anwälte und Bankdirektoren war Vera Varice zu Liesl Morbower geworden und hatte die Verfügungsgewalt über ein so unermessliches Vermögen gewonnen, dass selbst Augusta Schwierigkeiten haben würde, es in einem einzigen Leben komplett auszugeben.


    Aber jetzt war Liesl (das kleine Ungeheuer!) entwischt und der ganze schöne Plan– perfekt gefertigt und geformt, genauso sorgsam modelliert wie eine Skulptur aus Eis– lief Gefahr zu scheitern.


    Die Warzen auf Augustas Stirn schwollen an wie ein aufgeblasener Kugelfisch und nicht zum ersten Mal an diesem Morgen machte sie ihrem Ärger mit einem tiefen Knurren Luft.


    »Wir müssen sie finden!«, rief sie.


    »Ja, Mama«, sagte Vera unterwürfig.


    »Sie wird uns ruinieren!«


    »Natürlich, Mama.«


    »Und hör auf, allem zuzustimmen, was ich sage, du Dummkopf. Das macht es nur noch schlimmer.«


    »Ganz wie du meinst, Mama.«


    Augusta verdrehte die Augen und murmelte einen leisen Fluch. Daraufhin duckte sich Vera und nahm einen noch unvorteilhafteren blassgrünen Farbton an.


    »Halt!«, herrschte Augusta plötzlich den Fahrer an und die Kutsche kam mit einem Ruck vor der Highland Avenue 31 zum Stehen, wo die Oberste Lady und der Alchemist sich durch das eiserne Tor mit einem sehr verängstigt wirkenden Dienstmädchen unterhielten. In Augustas Augen sah das Dienstmädchen, das den Kopf durch eine Lücke im Eisengitter gesteckt hatte, aus wie eine Übeltäterin am Pranger.


    Das Dienstmädchen seinerseits wäre in diesem Moment wirklich viel lieber eine Übeltäterin am Pranger gewesen– oder ein Fisch in einer Kasserolle oder eine Kartoffel in einem Topf. Alles wäre besser gewesen, als Karen McLaughlin zu sein, die im Laufe des Morgens einen Geist gesehen, aus Versehen das Mädchen aus der Dachkammer befreit und sich dafür eine heftige Tracht Prügel von ihrer Herrin eingefangen hatte.


    Zu allem Unglück stand jetzt auch noch eine sehr große und sehr wütende Frau in einem sehr langen Pelzmantel vor dem Tor und brüllte sie an.


    Als Augusta gerade aus der Kutsche steigen wollte, hörte sie, wie ihr Dienstmädchen eine Entschuldigung stammelte.


    »Es t…tut mir leid, Ma’am. Aber so sind nun einmal die Regeln. Und niemand– noch nicht einmal eine robuste Lady…«


    »Oberste Lady. Oberste Lady.« Der Obersten Lady fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Was bedeutet, dass es nur eine gibt!«


    »Richtig… äh… noch nicht einmal eine Oberste Lady darf hier rein ohne die Erlaubnis von Ms Augusta…«


    »Die hiermit untertänigst gewährt wird«, unterbrach sie Augusta, die eilig aus der Kutsche kletterte und einen tiefen Knicks vor der Obersten Lady machte. Dem Alchemisten schien es, als würde ein gedrungener Felsbrocken auf ihn zurollen, und er schauderte.


    Vera huschte unsicher hinter ihrer Mutter her; Augusta stieß ihr den Ellbogen in die Rippen und Vera krümmte sich vor Schmerz. Die Oberste Lady hielt die Geste für eine Verbeugung.


    »Welchem Umstand«, sagte Augusta mit einer so übertrieben freundlichen Stimme, dass der Kutscher hinter ihr Brechreiz verspürte, »verdanken wir diese außerordentliche Ehre, Euer Gnaden?«


    Die Oberste Lady bebte immer noch vor Wut. »Noch nie…«, stieß sie hervor, verstummte und hob erneut an. »Noch nie in meinem ganzen Leben war ich gezwungen, vor der Tür zu warten. Auf niemanden. Zu keiner Zeit. Noch nie war ich gezwungen, auf der Straße zu stehen wie eine… wie eine…«


    Ihr fehlten die Worte. Der Geruch nach gekochtem Kohl überwältigte sie und sie schloss fest die Augen, um die Erinnerungen an ihr schäbiges Zuhause in Howard’s Glen zu vertreiben. In ihren Ohren klangen fernes Gelächter und Gesang: Fies und eklig, Lumpen-Gretchen!


    Sie schlug die Augen wieder auf. Diese Zeiten waren endgültig vorbei!


    »Wie eine gewöhnliche Bürgerin?«, schlug einer der abseits stehenden Diener der Obersten Lady vor.


    »Ja, genau. Wie eine gewöhnliche Bürgerin.« Schon allein, diese Worte auszusprechen, brachte den Geschmack nach saurer Milch, Armut und verdorbenen Lebensmitteln zurück.


    »Sie müssen sie entschuldigen«, sagte Augusta sanft und warf dem Dienstmädchen einen vernichtenden Blick zu– einen Blick, der eine weitere, noch heftigere Tracht Prügel versprach. »Sie ist als Säugling ziemlich oft auf den Kopf gefallen. Ihre Mutter war eine unverbesserliche Säuferin.«


    »Milly hat mir gesagt, meine Mutter sei eine gute Christin gewesen.« Karens Unterlippe zitterte.


    »Ganz offensichtlich hat sie gelogen«, fuhr Augusta sie an. »Jetzt geh ins Haus, wo du hingehörst.«


    Karen huschte wimmernd davon.


    Augusta zog einen großen goldenen Schlüssel aus ihrer Handtasche und öffnete damit das Tor. Mit einer großen Geste lud sie die Oberste Lady ein, vor ihr den Garten zu betreten. Innerlich zitterte Augusta vor Aufregung. Besuch! Von der Obersten Lady! Einer Prinzessin aus Spanien (oder war es Portugal?)! Es war bemerkenswert! Es war unerhört! Die Nachbarn würden gelb werden vor Neid.


    Hoffentlich sahen sie jetzt aus dem Fenster. Augusta meinte, eine Ecke von Susan Salways Esszimmervorhängen zucken zu sehen. Gut. Sollte Susan sehen, wie sie, Augusta Hortense Varice-Morbower, die Oberste Lady in ihr Haus führte. Das geschah Susan recht, die Augusta zwang, ihre endlosen Monologe über die Fertigkeiten des kleinen Jeremy und der kleinen Josephine zu ertragen– als ob diese beiden fahlen Wesen, deren Gesichter aussahen wie die Unterseite eines Waffeleisens, etwas waren, womit man prahlen konnte!


    Augusta war leicht enttäuscht, dass sie die Oberste Lady tatsächlich ins Haus bitten musste, wo niemand die mächtige Frau sehen und bewundern konnte.


    Dann kam ihr ein düsterer Gedanke: ein Gedanke, der so finster war, dass er sie einen Moment in Nebel hüllte. Dies– der Besuch der Obersten Lady, die neidischen Blicke, die goldene Kutsche, die direkt vor ihrem Tor parkte– waren genau die Dinge, die sie verlieren würde, wenn Liesl, diese weinerliche Göre, nicht bald gefunden wurde.


    In diesem Moment, als Augusta mit ihren Gästen durch die große Eingangshalle hastete, fasste sie einen spontanen Entschluss.


    Risiko hin oder her, sie konnte nicht zulassen, dass Liesl, die echte Liesl, frei herumlief, bereit, das Leben, das Augusta sich erarbeitet hatte– das Leben, das sie verdiente –, in Rauch aufgehen zu lassen.


    Nein. Das durfte nicht sein. Wenn sie das Mädchen fand, würde sie es umbringen.


    Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, ging es Augusta viel besser.


    »Möchten Sie Tee?«, fragte sie heiter. »Kaffee? Schokolade?«


    »Dazu ist keine Zeit.« Die Oberste Lady rauschte an ihr vorbei in den Salon, als wäre es ihr Haus und nicht Augustas.


    Sobald Augusta, die Oberste Lady und der Alchemist Platz genommen hatten– Vera war davongehuscht, kaum dass sich die Gelegenheit ergab –, richtete die Oberste Lady ihren durchdringenden Blick auf Augusta. Unweigerlich lief es dieser kalt den Rücken hinunter. Vielleicht war die Vorstellung vom Besuch der Obersten Lady der Realität vorzuziehen.


    »Ich komme direkt zur Sache«, sagte die Oberste Lady. »Es hat eine furchtbare Verwechslung gegeben. Sie sind im Besitz von etwas, das mir gehört. Und ich bin im Besitz von etwas, das Ihnen gehört.«


    »Oh?« Augusta war mehr als nur ein wenig enttäuscht, dass der Besuch keinen rein gesellschaftlichen Anlass hatte– sie hatte gehofft, er kennzeichne ihren Aufstieg in die höchsten Gesellschaftsschichten –, aber sie gab ihr Bestes, es sich nicht anmerken zu lassen. »Und was ist das?«
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    Die Oberste Lady starrte den Alchemisten an, der in der kurzen Zeit, die er mit der Obersten Lady zusammen war, bereits gelernt hatte, dass es das Beste war, sich vollkommen ruhig zu verhalten und zu hoffen, dass sie einen vergaß. Als der Alchemist nicht reagierte, trat die Oberste Lady ihm auf den Fuß und mit einem Schrei sprang er nervös vom Stuhl auf und brachte dabei ein Holzkästchen zum Vorschein.


    »Ich glaube, das hier gehört Ihnen«, sagte die Oberste Lady. Der Alchemist klappte das Kästchen auf und Augusta blickte auf einen Haufen weicher Asche. »Er hieß Henry, nicht wahr?«


    »Ich verstehe nicht«, sagte Augusta.


    »Das ist Ihr Ehemann«, erklärte die Oberste Lady bedächtig. »Oder es war ihr Ehemann. Sicher hatte er mehr an sich, als er noch am Leben war.«


    »Das muss ein Missverständnis sein.« Augusta bekam langsam das Gefühl, dass die Oberste Lady nicht ganz bei Trost war. »Die sterblichen Überreste meines lieben Mannes– er ruhe in Frieden– stehen direkt dort auf dem…«


    Sie brach mitten in der großartigen Geste Richtung Kaminsims ab, auf dem sie Henry Morbowers Asche aufbewahrt hatte in der Hoffnung, dass irgendjemand Bedeutendes vorbeikommen würde, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. (Augusta wollte die Rolle der trauernden Witwe überzeugend spielen. Irgendwann wollte sie das Kästchen dann hinten im Garten neben den Steckrüben vergraben. Oder vielleicht würde sie die Asche auch einfach in die kleine Dienstbotenlatrine draußen schütten. Das Holzkästchen selbst war sehr hübsch und ließe sich gut wiederverwenden.)


    Jetzt sah Augusta, dass das Holzkästchen weg war.


    Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich. Es schwoll zu einem hohen Geheul an, das sich wiederum in ein Brüllen verwandelte. Als Vera das schreckliche Geräusch hörte, kam sie ins Zimmer gerannt. Jetzt, wo sie den Hut abgesetzt hatte und ihr das braune Haar platt auf der breiten glänzenden Stirn klebte, ähnelte sie mehr denn je einer traurigen Kaulquappe.


    »Ist alles in Ordnung, Mama?«, fragte sie vorsichtig.


    »Nichts ist in Ordnung«, krächzte Augusta. »Hast du das Holzkästchen vom Kaminsims genommen?«


    »Nein, Mama. Ich habe es nicht angerührt.«


    Ein weiteres Grollen stieg bebend in Augustas ausladendem Körper auf. Die Warzen auf ihrer Stirn waren kurz davor zu platzen. »Karen!«


    Das Dienstmädchen erschien, die Augen rot und geschwollen.


    »Karen«, Augustas Augen funkelten gefährlich, »wo ist das Holzkästchen mit der Asche meines lieben verschiedenen Gatten?«


    Karen sah zu der freien Stelle auf dem Kaminsims, klappte den Mund auf, schloss ihn, dann klappte sie ihn wieder auf. »Ich weiß es nicht, Ma’am«, quiekte sie. »Heute Morgen, als ich abgestaubt habe, war es ganz sicher noch da. Kurz bevor ich das Tablett hochgebracht habe und von dem Geist angegriffen wurde.« Kaum hatte das Wort Geist ihre Lippen verlassen, bereute Karen es sofort. Sie war heute schon einmal für ihre Dummheit verprügelt worden.


    Zur Überraschung aller Anwesenden sprang der Alchemist erschrocken von seinem Stuhl auf. Er war kreidebleich geworden. »Ein Geist? Sie sagen, Sie hätten einen Geist gesehen?«


    »Beachten Sie sie gar nicht«, sagte Augusta schnippisch. »Ich habe Ihnen doch schon von den Kopfverletzungen erzählt, die sie sich als kleines Kind zugezogen hat. Ziemlich tragische Angelegenheit.« Sie wandte sich an die Oberste Lady und machte eine Trinkbewegung mit der Hand. »Der Whiskey war schuld.«


    Aber Karen fühlte sich von der Reaktion des Alchemisten bestätigt. Er glaubte ihr, also fuhr sie fort: »Es war ein fürchterlicher Geist. Riesenhaft und bösartig mit leuchtend roten Augen.« Das war natürlich erfunden, aber der Geist war ihr wirklich fürchterlich und bösartig vorgekommen, von daher war es auch nicht direkt gelogen. »Er stand einfach da neben dem Mädchen– dem kleinen Mädchen –, als hätte sie ihn heraufbeschworen.« Karen wischte sich mit der Schürze die Stirn ab. »Sehr unnatürlich.«


    Der Alchemist zitterte. Er brachte kein Wort heraus.


    »Ein kleines Mädchen?«, fragte die Oberste Lady mit scharfem Tonfall. »Was für ein kleines Mädchen?«


    »Nur eins der Dienstmädchen, das in der Dachkammer lebt.« Augusta kicherte nervös. »Niemand, mit dem man sich näher befassen müsste. Launisches Ding. Ist heute früh weggelaufen. Jemand hat vergessen, die Tür zu ihrer Kammer abzuschließen.« Sie funkelte Karen an.


    »Das Mädchen!«, rief der Alchemist aufgeregt. »Das Mädchen hat den Zauber. Sie hat einen Geist damit heraufbeschworen. Genau wie es im Buch steht. Es funktioniert. Der Zauber funktioniert.« Triumphierend wandte er sich an die Oberste Lady und vollführte einen kleinen Freudentanz. »Sehen Sie? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich den mächtigsten Zauber der Welt für Sie herstelle– ein Mittel, mit dem man Tote zum Leben erwecken kann!«


    »Sie scheinen da nur eine winzige Kleinigkeit vergessen zu haben«, sagte die Oberste Lady liebenswürdig.


    »Und was?« Der Alchemist sprang immer noch fröhlich auf dem Teppich herum.


    »WIR HABEN DEN ZAUBER NICHT!«, brüllte die Oberste Lady. Von der anderen Straßenseite erklang das Geräusch von zerspringendem Glas und ein Hund bellte. Der Alchemist ließ sich zurück auf seinen Stuhl sinken. Sein Gesicht schien zusammenzufallen wie ein Soufflé, das man zu früh aus dem Ofen geholt hat.


    Augusta wackelte mit dem kleinen Finger in ihrem Ohr herum in der Hoffnung, dass das Klingeln darin wieder aufhören würde. »Wäre jemand so freundlich, mir zu erklären, was hier vor sich geht?«


    »Es war der Junge«, murmelte der Alchemist finster. »Dieses nichtsnutzige, hoffnungslose, abscheuliche, niederträchtige Exemplar von einem Jungen. Das ist alles seine Schuld, darauf würde ich mein Leben verwetten. Er muss ihr den Zauber gebracht haben.«


    Augusta wandte sich mit neu gewecktem Interesse an den Alchemisten. Sie war ihm bisher nie persönlich begegnet, aber sie kannte seine Arbeit. Mehr als einmal hatte sie einen Diener hingeschickt, um eine seiner… Kreationen zu erwerben.


    Dies war ein Mann, der Kinder verstand, dachte sie. »Nichtsnutzig, hoffnungslos und abscheulich, hmm? Das klingt ganz nach jemandem, den Li… äh… mein Dienstmädchen kennen könnte. Diese Adjektive beschreiben sie sehr genau.«


    »Er hat ihr den Zauber gebracht, den ich geschaffen habe– das Ergebnis von fünf Jahren Arbeit –, und sie hat damit die Ordnung der Dinge verkehrt. Sie hat erfolgreich die Toten zum Leben erweckt.«


    »Die Toten zum Leben erweckt…« Augusta verspürte einen Anflug von Angst in ihrer Brust. Wenn Liesl die Toten zum Leben erwecken konnte… dann konnte sie vielleicht auch irgendwie den Geist ihres Vaters zum Leben erwecken…


    Augusta schloss schnell die Augen, um das Bild zu vertreiben, das Bild einer hoch aufragenden schwarzen Gestalt, mit Augen wie zwei glühende rote Kohlen, die anklagend mit dem Finger auf sie zeigte und dröhnend Mörderin! rief.


    »Ich habe nachts oft einen Jungen an der Straßenecke beobachtet, der zur Dachkammer hinaufgesehen hat«, warf Karen ein, die verzweifelt versuchte, ihren guten Ruf wiederherzustellen. »Er hat ziemlich verloren gewirkt. Manchmal hat er etwas vor sich hingemurmelt und Zeichen mit den Händen gemacht.«


    »Ich wusste es!«, stieß der Alchemist bitter hervor. »Sie arbeiten zusammen, um mich zu vernichten. Sie stecken unter einer Decke! Sie machen gemeinsame Sache! Sie kooperieren!«


    »Und Sie landen in Einzelhaft, wenn Sie nicht den Mund halten«, fuhr die Oberste Lady ihn an. Dann holte sie tief Luft. Es war ihr inzwischen klar geworden, dass alle– die froschartige Frau in ihrer lächerlichen Kluft und ihre jämmerlich aussehende, windige Tochter, das Dienstmädchen und sogar der Alchemist– vollkommene Trottel waren. Sie würde die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen müssen. »Mrs Morbower, dieses Dienstmädchen, von dem Sie sprachen, wie heißt es?«


    Augustas Verstand war plötzlich ganz leer. »Vera«, stammelte sie.


    Die echte Vera quiekte.


    »Nun, es ist offensichtlich, Mrs Morbower, dass diese Vera und der Alchemistenlehrling…«


    »Der ehemalige Alchemistenlehrling! Er ist natürlich gefeuert!«


    »Der ehemalige Alchemistenlehrling«, die Oberste Lady biss die Zähne zusammen, »sich verschworen haben, um einen äußerst mächtigen Zauber zu stehlen. Einen Zauber, der übrigens mir gehört.« Mit einem langen spitzen Fingernagel schnippte sie ein unsichtbares Staubkörnchen von ihrem Pelzmantel. »Das können wir natürlich nicht zulassen. Wir müssen sie finden. Die Frage ist jetzt«, sie beugte sich vor, »wo sind sie hin?«


    Im Salon war es totenstill, abgesehen vom klangvollen Ticken der Standuhr in der Ecke.


    Die echte Vera, die vorgab, Liesl zu sein, hustete. »Entschuldigung«, sagte sie vorsichtig und lief fast dunkelgrün an, als sich daraufhin vier Augenpaare zu ihr wandten. »Das habe ich heute in L…– ich meine, in Veras Zimmer gefunden. Als du mich heute Morgen gebeten hast, es zu durchsuchen, Mama.« Sie griff in ihre kleine pelzbesetzte Tasche und zog eine Hand voll zerknittertes Papier heraus.


    »Was ist das für ein Müll?« Augusta riss ihrer Tochter die Blätter aus der Hand und strich sie auf ihrem Schoß glatt. Ihr Gesicht war plötzlich regungslos.


    »Ich glaube, es sind Zeichnungen, Mama«, quiekte Vera. Dann fügte sie hinzu: »Ich finde sie ziemlich gut.« Als ihre Mutter sie zu ihrer Überraschung nicht zum Schweigen brachte oder ihr einen Klaps hinter die Ohren gab, fühlte sie sich berufen zu sagen: »Das hier ist, glaube ich, eine Trauerweide und dahinter ein Teich. Ziemlich realistisch. Meine Kunstlehrerin Mrs Gold würde sagen, sie hat l’œil. Das ist Französisch und bedeutet…«


    »Halt den Mund!«, zischte Augusta und die echte Vera verstummte sofort.


    Erstaunt starrte Augusta die Sammlung von Zeichnungen auf ihrem Schoß an. Sie war überrascht, dass sich das Mädchen noch so genau erinnerte. Schon seit Jahren lebte Liesl nicht mehr in dem Roten Haus, das neben dem Teich und der Weide stand– seit genau vier Jahren, als Augusta ihre Stiefmutter geworden war und darauf bestanden hatte, dass die Familie in die Stadt zog. Augusta war nur zweimal in dem schrecklichen knarrenden Haus gewesen, aber das hatte ihr gereicht. Sie hätte niemals in dieser chaotischen, heruntergekommenen Bruchbude leben können– mit ihrem Labyrinth aus winzigen Zimmern, ausgeblichener gelber Tapete, schiefen Holzfluren und dem ständigen Geruch nach wildem Heidekraut. Bei der Erinnerung daran schauderte Augusta. Und warum hätte sie auch in einer solch armseligen Hütte leben sollen, wo sich Mr Morbower doch praktisch einen Palast leisten konnte!


    Augusta runzelte die Stirn. Ja, die erste Mrs Morbower war ganz bestimmt etwas weich in der Birne gewesen.


    Liesl war zum Zeitpunkt des Umzugs erst sieben Jahre alt gewesen, aber jede Einzelheit der Zeichnung, jeder Grashalm und jedes Blatt waren genau da, wo sie hingehörten. Bemerkenswert.


    Augusta wurde bewusst, dass der Alchemist und die Oberste Lady sie beide ungeduldig anstarrten.


    Sie stand auf, faltete dabei die Zeichnungen zusammen und steckte sie vorsichtig in ihre Handtasche.


    »Ich weiß genau, wo sie ist«, sagte sie grimmig. »Sie ist zweifellos unterwegs nach Gainsville. Und wir müssen sie zurückholen.« In Gedanken fügte sie hinzu: Und dann wird sie sterben.


    Die Oberste Lady verspürte ein heftiges Pochen in der Brust: Ihr Herz, das sich nur sehr gelegentlich noch bemerkbar machte, hüpfte ein paarmal voller Panik. Gainsville war nicht weit entfernt von Howard’s Glen und sie hatte sich geschworen, nie wieder in diesen Teil der Welt zurückzukehren. Aber es ließ sich nicht ändern.


    »Wir machen uns sofort auf den Weg«, sagte die Oberste Lady und rauschte zur Tür, bevor irgendjemand ihr widersprechen konnte.
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    Als es zu dämmern begann, weckte Mo Liesl. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie war. Dann, als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte sie die hoch aufragenden Umrisse der Kisten und Koffer überall um sie herum sowie den muffigen Geruch und das Geruckel des Zuges. Reflexhaft streckte sie die Hand nach dem Holzkästchen aus, das neben ihren Füßen ruhte. Es war noch da.


    »Liesl, schau mal«, sagte der Geist und glitt zum Fenster. Der Himmel war immer noch dunkel, von einem sanften Purpur, mit einer ganz schmalen Linie Grau am Horizont.


    Liesl rappelte sich schwerfällig auf. Ihre Beine waren eingeschlafen und alles tat ihr weh. Mühsam bahnte sie sich einen Weg zwischen den schwankenden Gepäckstapeln hindurch zu Mo. Sie stellte sich auf Zehenspitzen oben auf eine Hutschachtel, die auf einer Holztruhe stand, und konnte so aus dem Fenster sehen. Die vielen Waggons vor ihrem zogen ruckelnd, klappernd und vibrierend an flachen, dunklen Feldern vorbei wie eine lange Schlange aus Metall.


    »Eine Stadt aus Rauch und Feuer«, sagte Mo aufgeregt. Er zeigte mit dem, was ein Finger gewesen wäre, wenn er einen gehabt hätte, hinaus.


    Sie näherten sich einer Stadt, Liesl konnte die aufstrebenden Turmspitzen sehen. Die Häuser schienen aus Ruß und Schwärze gebaut, Rauchschwaden hüllten sie ein wie ein Leichentuch und überall sandten hohe Türme leuchtend orange Flammen in den dunklen Himmel und stießen fürchterlich stinkende Dämpfe aus.


    »Hier steigen wir aus«, sagte Mo. Es klang allerdings eher wie eine Frage.


    Büschel machte miuff.


    Der Zug verlangsamte seine Fahrt; das Geruckel ließ nach. In der Dunkelheit blitzte kurz ein Schild mit der Aufschrift CLOVERSTOWN, 3 KILOMETER auf.


    »Ja.« Liesl umklammerte das Fensterbrett, den Blick fest auf die aufragenden Flammenschornsteine gerichtet, und versuchte nicht an die Sicherheit und Vertrautheit ihrer Dachkammer zu denken. »Hier steigen wir aus.«


    Will hatte seine Jacke zu einem provisorischen Kissen zusammengeknüllt, den Kopf gegen das Fenster gelehnt und so den Großteil der Nacht geschlafen. Als der Zug in einen Bahnhof einfuhr, wachte er auf.


    Der Schaffner ging durch die Gänge, läutete eine Glocke und brüllte: »Cloverstown! Erster Halt, Cloverstown! Jetzt kommt Cloverstown!«


    »Er braucht ja nicht gleich so zu schreien«, murmelte eine Stimme. Will erschrak, denn er hatte gar nicht bemerkt, dass sich jemand in seine Nähe gesetzt hatte. Eine alte Frau, die sich mit dem Finger gereizt im Ohr bohrte und aufgebracht mit der Stahlspitze ihres Spazierstocks auf den Boden pochte, saß auf der anderen Seite des Ganges neben einem riesigen Polizeibeamten, der, den Kopf auf der Brust, schnarchend schlief.


    Will drehte sich wieder zum Fenster. Er hatte von Cloverstown gehört. Es war eine Industrie- und Bergbaustadt. In ihrer Umgebung lagen die Minen, in die die Jungen aus dem Waisenhaus, die keine Familien oder Arbeit fanden, geschickt wurden. Dort mussten sie auf ewig unter der Erde in dunklen, schrecklichen Schächten arbeiten, sich durchwühlen wie Insekten, in ständiger Angst vor all dem Fels und der Erde über ihren Köpfen, die jeden Moment einstürzen konnten.


    Die Mädchen wurden zur Arbeit in die Fabriken von Cloverstown geschickt, wo sie tagein, tagaus billiges Tuch umstichelten und Hutfutter einnähten, bis ihre Augen versagten und sie erblindeten. Oder sie rührten in großen Fässern mit giftigen Chemikalien, bis ihr Verstand eines Tages so weich wurde wie Käse, den man zu lange in der Wärme stehen lässt. Das Ergebnis war immer dasselbe: Sie endeten als Bettler, streiften pausenlos durch die schmutzigen, von Menschen wimmelnden Straßen und bettelten Leute an, die kaum reicher oder besser dran waren als sie selbst.


    Als Will das Prasseln der Hochöfen hörte und die fürchterlichen schwarzen Häuser betrachtete, die so vollständig mit Kohlenstaub überzogen waren, dass sie aussahen, als wären sie aus Rauch gefertigt, hinterfragte er zum ersten Mal seine Entscheidung, den Alchemisten zu verlassen. Bei ihm hatte er zumindest (meistens) etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf gehabt. Er dachte an die Jungen, die in die Minen gebracht worden waren. Er dachte daran, wie sie gezittert hatten, als der Wagen kam, der sie aus dem Waisenhaus abholte, und wie blass und verzagt ihre Gesichter ausgesehen hatten, so als wären sie bereits Geister.


    »Cloverstown! Cloverstown! Erster Halt, Cloverstown! Nächster Halt, Howard’s Glen!«


    »Davon fallen einem ja die Ohren ab«, murmelte die alte Frau und bohrte diesmal ausgiebig in ihrem anderen Ohr.


    Nun, in Cloverstown würde er sicher nicht aussteigen. Will beschloss weiterzufahren. Er würde ganz nach Norden fahren, bis zur letzten Station. Vielleicht könnte er sich eine Schneehütte bauen und darin eine Weile wohnen.


    Und dann geschah das Undenkbare, das Unglaubliche, das Unmögliche: Als Will auf den rußigen Bahnhof von Cloverstown hinaussah, ging das Mädchen aus der Dachkammer unter seinem Fenster vorbei. Ein Holzkästchen in der Hand, spazierte sie gerade und zielstrebig über den Bahnsteig.


    Will stieß einen überraschten Schrei aus und sprang auf.


    »Das ist sie!« Ein so erhabenes, erschütterndes Glücksgefühl erfüllte ihn, dass er unwillkürlich, ohne sich an jemand Bestimmten zu richten, ausrief: »Das ist das Mädchen aus der Dachkammer. Nur, dass sie nicht mehr in der Dachkammer ist. Sie ist hier. Oder… äh… da.«


    »Was quasselst du denn da?«, fragte die alte Frau gereizt. Offenbar hatte heute niemand den Anstand, in normaler Lautstärke zu sprechen. Aber sie rappelte sich auf und lehnte sich zum Fenster hinaus, um zu sehen, was den zerzausten Jungen so aufregte.


    Liesl war gerade stehen geblieben und sah sich suchend um, daher konnten ihr sowohl Will als auch die alte Frau, die beide hinausschauten, direkt ins Gesicht blicken. Will dachte: Engel, die alte Frau: Teufel, und stieß ein böses Geheul aus.


    (Das ist das Seltsame an der Welt: dass sie aus jeder Perspektive anders aussieht.)


    »Das ist sie!«, kreischte die alte Frau. »Die Bekloppte!« Mit ein paar kräftigen Stockstößen weckte sie den Polizisten. »Kommen Sie, los. Auf geht’s.«


    Will war bereits um sie herumgeflitzt und bahnte sich einen Weg zur Tür, indem er sich zwischen den anderen aussteigenden Reisenden hindurchschlängelte. Sein Herz hämmerte laut. Das war ein Zeichen! Das Mädchen war ein Zeichen– ein Zeichen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er musste es finden, unbedingt.


    Die alte Frau und der Polizeibeamte trampelten hinter ihm her, aber er bemerkte sie nicht.


    »Entschuldigung, Entschuldigung.« Er duckte sich an einem gebrechlichen Mann mit einem leeren Vogelkäfig in der Hand vorbei und stürzte auf den Bahnsteig hinaus.


    Die Stelle, an der Liesl gestanden hatte, war leer. Das Mädchen war weg.


    Einen Augenblick sauste Will das Herz bis hinunter zu den Zehen. Er hatte sie verloren. Aber dann erhaschte er einen Blick auf einen dunkelroten Mantel und eine Strähne glattes braunes Haar, etwas weiter den Bahnsteig hinunter. Sofort rannte er los.


    »Warte!«, rief er. »Warte, bitte! Warte auf mich!« Mehr als alles andere wünschte er jetzt, dass er den Mut gehabt hätte, sie nach ihrem Namen zu fragen. Er rief alle Mädchennamen, die er sich in den vergangenen dreizehn Monaten für sie ausgedacht hatte, und hoffte, einer von ihnen wäre der richtige: »Rebecca! Katharine! Francine! Eliza! Laura!«


    Aber sie ging weiter.


    Undeutlich nahm er das laute Klappern eines Spazierstocks hinter sich wahr, schwere Schritte und Stimmengewirr– eine hohe, schrille, fordernde Stimme und eine leise knurrende –, aber er konnte an nichts weiter denken als die kleine Gestalt vor sich.


    Und schließlich, als er nicht weiter als drei Meter von ihr entfernt war, platzte er heraus: »Du! Das Mädchen aus der Dachkammer! Warte.«


    Sie blieb augenblicklich stehen. Nur ein paar Schritte von ihr entfernt hielt er an. Da stand er und keuchte in der dicken, verrauchten Luft, während sich das Mädchen aus der Dachkammer umdrehte– langsam, ganz langsam, so kam es Will vor. In der Zeit, die es dauerte, bis sie sich umgedreht hatte, dachte er über all die Dinge nach, die sie tun könnte, wenn sie ihn dort stehen sah. Ihr Gesicht würde aufleuchten. Sie würde sagen: »Du… der Junge von der Straßenecke.« Oder irgendwoher, auf wundersame Weise (denn in seinen Augen war sie ein Wunder; ihre Anwesenheit hier, auf dem Bahnsteig, war der Beweis dafür), würde sie seinen Namen wissen und ihn damit ansprechen. »Hallo, Will«, oder: »Grüß dich, Will«, würde sie sagen.


    Aber Liesl tat nichts von alledem.


    Liesl drehte sich um und sah einen fremden, rotgesichtigen und keuchenden Jungen, dem sie noch nie zuvor begegnet war; und hinter ihm sah sie die alte Frau, die behauptet hatte, sie würde ihr einen heißen Kartoffelmuffin holen, obwohl sie sich eigentlich auf die Suche nach einem Polizisten gemacht hatte; und hinter ihr sah sie den Polizisten mit den kantigen silbernen Handschellen.


    Ihr Verstand machte klick-klick-sirr, und sie dachte: Jungefraupolizist, alles zusammen.


    Mo sagte ihr ins Ohr: »Lauf.«


    Also drehte sie sich um und lief los. Sie stürzte sich kopfüber in die Menge, rannte an dicken Frauen, untersetzten Kindern und Männern mit dreckigen Gesichtern vorbei. Sie stieß gegen einen weichen Bauch und hörte ein ganz leises Miau. Sie war mit einem Mann in der Uniform eines Wachmanns zusammengestoßen, der eine Katze in einem kleinen Tragetuch hatte.


    »Entschuldigung«, sagte Liesl, die nie ihre guten Manieren vergaß. Dann rannte sie weiter.


    Der Wachmann, dem es dank eines Schnellzugs und einer zeitlich günstigen Kutsche gelungen war, Zug Nummer 128 einzuholen, und der jetzt auf dem Bahnsteig stand, um einzusteigen, beachtete sie nicht. Er hatte eine Mütze in der Hand und sah entschlossen den kleinen rosaohrigen Jungen an, dessen größte Träume gerade zerbrochen waren.


    Will war so verzweifelt über Liesls entsetzte Reaktion– die so anders gewesen war als in seiner Vorstellung! –, dass er es nicht gleich über sich brachte, sie weiter zu verfolgen. Was hatte er nur getan? Was konnte eine so heftige Reaktion bei ihr hervorgerufen haben? Waren es seine Haare? Hatte er zu laut geschrien? Oder war es vielleicht (er hielt sich eine Hand vor den Mund und schnupperte) der Kartoffelatem?


    Die alte Frau trat hinter ihn und grub Will schmerzhaft die Nägel in die Schulter.


    »Wo ist sie?«, fragte sie, ebenfalls keuchend. »Wo ist sie hingerannt?«


    »Was?« Will war immer noch zu bedrückt und benommen, um klar denken zu können. Seit über einem Jahr wünschte er sich, mit dem Mädchen aus der Dachkammer reden zu können, und jetzt hatte er mit ihr geredet und sie war weggelaufen. Was für ein grausamer Scherz!


    »Das Mädchen.« Die Frau sah ihn an und kniff die Augen zusammen, bis sie nicht mehr waren als zwei braune Erbsen inmitten der Falten. »Deine kleine Freundin. Die Verrückte.«


    »Sie ist nicht verrückt«, entgegnete Will automatisch, aber gleich darauf überkamen ihn Zweifel. Er wusste eigentlich gar nichts über sie… und das würde ihr Weglaufen immerhin erklären…


    »Sie hat nicht alle Tassen im Schrank«, sagte die alte Frau spöttisch. »Sie hat einen Vogel! Sie stellt eine Gefahr für die öffentliche Ordnung dar und muss eingesperrt werden!« Die alte Frau sah den Polizeibeamten neben sich vielsagend an und der grunzte zustimmend. Will bemerkte voller Unbehagen, dass der Polizist ein Paar Handschellen trug.


    »Ich… ich weiß nichts von Tassen«, sagte Will nervös. Er versuchte sich zu entfernen, aber die alte Frau hatte weiter die Hand auf seine Schulter gelegt. Ihre Nägel gruben sich in seine Haut.


    »Du wirst uns zu ihr führen«, sagte sie und beugte sich vor, so dass er deutlich ihre gelben Zähne sehen konnte. »Das ist deine Pflicht. Es dient dem Wohle der Gemeinschaft.«


    »Ich…«, setzte Will zum Protest an, als sich eine schwere Hand auf seine andere Schulter legte. Er drehte sich um und stieß einen ungläubigen Schrei aus.


    Es war der Wachmann aus dem Haus der Obersten Lady.


    »Da bist du ja«, sagte Hoko fröhlich. »Ich musste dich den ganzen Weg von Dirge bis hierher verfolgen. Du bist ein ganz schön gerissener Kerl, weißt du das?«


    Will wollte etwas sagen, brachte jedoch nur ein Gurgeln hervor.


    »Musste den Schnellzug nehmen«, fuhr Hoko fort, ohne zu merken, dass Will unter seiner Hand jetzt heftig zitterte. »Hab es gerade so auf den letzten Drücker geschafft. Ich wollte eben einsteigen, als ich mich umgesehen habe und dich entdeckt habe. Lustig, was?« Hoko kicherte vor sich hin.


    »Entschuldigen Sie«, sagte die alte Frau giftig. »Ich führe gerade ein Gespräch mit diesem Jungen, in das Sie einfach reingeplatzt sind.«


    »Ich bitte um Verzeihung, Ma’am.« Hoko nahm seine Mütze ab und machte eine leichte Verbeugung, ließ dabei jedoch die ganze Zeit die Hand auf Wills Schulter liegen. »Mein Name ist Hoko und ich stehe zu Ihren Diensten.« Als er sich vorbeugte, steckte Streuner den Kopf aus dem Tragetuch um Hokos Brust und stieß ein leises Miau aus.


    Die alte Frau schrie auf. »Was macht dieses dreckige Tier da an Ihrer… an Ihrer…« Ihre restlichen Worte wurden von einem lautstarken »HATSCHI!« erstickt.
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    »Streuner ist nicht dreckig«, sagte Hoko vorwurfsvoll. Beim Reden zog er Will näher an sich. »Ihr Atem riecht vielleicht ein bisschen nach Sardinen, aber abgesehen davon ist sie blitzsauber.«


    »Alle Katzen sind… HATSCHI!… dreckig.« Die alte Frau zog Will wieder neben sich. »Und ich bin stark… HATSCHI!… allergisch und verlange, dass Sie sich sofort… HATSCHI!… von diesem Tier trennen.«


    Ein Ruck. Will wanderte zurück an Hokos Seite.


    »Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Ma’am. Ich könnte Sie fragen, ob Sie heute bereits gebadet haben. Streuner hat schon zweimal gebadet.«


    Ein Ruck. Zurück zu der alten Frau.


    »Also, wenn mein ›Bad‹ darin bestehen würde… HATSCHI! … mich von Kopf bis Fuß bis zum… zum… zum… HATSCHI!… Schwanz abzulecken, können wir froh sein, dass ich noch nicht… HATSCHI!… gebadet habe!«


    Streuner schien den Streit über ihre Sauberkeit ziemlich zu genießen. Ihr Schwanz, der aus dem Tragetuch hervorlugte, zuckte fröhlich hin und her.


    Will, der die Gelegenheit zur Flucht erkannte, sandte der Katze in Gedanken eine kurze Entschuldigung– Tut mir leid, Kleine, das könnte etwas kneifen –, streckte die Hand aus, packte nach dem Schwanz der Katze und drückte zu, so fest er konnte.


    Streuner jaulte laut auf und sprang aus dem Tragetuch an Hokos Brust.


    Einen Augenblick hing die Katze in der Luft.


    Dann landete sie mitten auf der ansehnlichen, abschüssigen Brust der alten Frau und versuchte sich verzweifelt festzukrallen.


    Sowohl die alte Frau als auch Hoko ließen Will augenblicklich los.


    Die alte Frau stieß einen Schrei aus, den sogar Liesl, die den Bahnhof bereits verlassen hatte und sich einen Weg durch die dunklen, schmutzigen Straßen von Cloverstown bahnte, noch hörte.


    »Nehmen Sie dieses Vieh… HATSCHI!… da weg!«, kreischte die Frau, während sie panisch herumtanzte und versuchte, die Katze mit ihrem Spazierstock von der Brust zu stoßen. Doch je stärker sie zappelte, je mehr sie sich drehte und wand, desto fester klammerte Streuner sich an sie. »Nehmen Sie das kleine Ungeheuer… HATSCHI!… da weg! Es kratzt mich!«


    »So halten Sie doch still, bitte! Ich erwisch sie nicht, wenn Sie nicht stillhalten!«, sagte Hoko. »Jetzt bleiben Sie doch einfach mal stehen.«


    Der Polizist stand stumm daneben und kratzte sich am Kopf.


    Und erneut rannte Will los.


    »He«, sagte der Polizist mürrisch, als er dem kleinen Jungen nachsah, der in der Menge verschwand. »He. Der Junge haut ab.«


    Aber weder Hoko noch die alte Frau beachteten ihn. Die Frau kreischte und tanzte; Hoko versucht vernünftig mit ihr zu reden; Streuner hatte gerade angefangen, an einem ihrer Ohrringe zu knabbern.


    Also zuckte der Polizist die Achseln, gähnte und machte sich auf die Suche nach einem leckeren Kartoffeldonut. Er hatte schließlich eine sehr lange Nacht hinter sich.

  


  
    ACHTZEHN
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    Mehrere Stunden lang wanderte Will ziellos durch die windigen Straßen von Cloverstown. Er wusste nicht, ob er nach dem Mädchen aus der Dachkammer suchen sollte oder nicht. Möglicherweise hatte die alte Frau Recht: Vielleicht war sie wirklich übergeschnappt. Aber die Vorstellung war schmerzlich für ihn und Will wollte es nicht glauben. Allerdings war sie vor ihm weggerannt. Und der Ausdruck in ihrem Gesicht! Das Entsetzen und die Angst! Der Gedanke daran machte Will ganz krank.


    Dann war da noch die Tatsache, dass sie überhaupt hier in Cloverstown aufgetaucht war. Was wollte sie bloß hier? Will hoffte, sie war nicht hergeschickt worden, um in der Fabrik zu arbeiten. Noch schrecklicher als die Erinnerung an das Entsetzen in ihrem Gesicht bei seinem Anblick war die Vorstellung, dass sich dieses hübsche, blasse Gesicht über eine Nähmaschine oder einen brodelnden Kessel mit Chemikalien beugte, dass ihre langen, eleganten Finger von Nadeln zerstochen oder von heißen Flüssigkeiten versengt wurden. Falls sie zum Arbeiten hergeschickt worden war, musste er sie retten.


    Und so wanderte er umher, gleichzeitig suchend und nicht suchend, voller Hoffnung und Angst, und entfernte sich langsam immer weiter vom Bahnhof, drang vor ins Herz der Stadt und dann noch weiter, in ihre Außenbezirke.


    Schließlich kam er in eine ganz üble Gegend. Alle Häuser standen so dicht gedrängt, dass es aussah, als schmiegten sie sich wärmesuchend aneinander, und Müll türmte sich auf beiden Seiten der schmalen Straßen, die voll von Bettlern aller Altersstufen waren– alten Bettlern, jungen Bettlern, blinden Bettlern, lahmen Bettlern. Der Gestank nach Menschen und Müll war überwältigend. Will hatte das Gefühl zu ersticken.


    Von allen Seiten drängten die Menschen an ihn heran, betatschten seine Jacke, berührten sein Haar und murmelten: »Nur eine Münze, nur eine Münze, Junge«, und: »Hab Mitleid, gib uns was ab.«


    »Es tut mir leid«, sagte Will. Er hatte noch nie so viele zerlumpte und jämmerliche Menschen gesehen, wandelnde Knochen, Schattenexistenzen. Das Herz tat ihm weh. »Ich habe selbst kein Geld.« Er hastete weiter und sprach ein lautloses Gebet, dass das Mädchen aus dem Dachzimmer nicht hier entlanggekommen war.


    Er überlegte, ob er nicht doch zum Bahnhof zurückkehren und wie ursprünglich geplant weiter Richtung Norden fahren sollte. Aber der Gedanke an das Mädchen zog ihn weiter, genau wie er ihn monatelang immer wieder zur selben Straßenecke unter ihrem Fenster gezogen hatte.


    Dann ließ Will die Menschen hinter sich zurück und kam zu einer Gegend ganz am äußersten Rand von Cloverstown. Die Gebäude hier waren lang gestreckte, niedrige Lagerhäuser. Warenbeladene Wagen, die von jämmerlich aussehenden Tieren mit hervorstehenden Rippen gezogen wurden, fuhren dort ein und aus. Die Luft war so schwarz und schmutzig, dass Will sie geradezu schmecken konnte. Viele der Lagerhäuser waren verrammelt. In manchen sah Will schmale, traurige Gesichter hinter gesprungenen, schmutzverkrusteten Fenstern aufflackern wie blasse Flammen. An anderen standen die Zufahrtstore weit offen, um Wagen und Tiere einzulassen, und Will sah Männer, die sich langsam durch das weitläufige, düstere Innere bewegten.


    Er hatte ständig das ungute Gefühl, beobachtet zu werden, und er bekam Angst, ohne genau zu wissen, warum. Die Lagerhäuser wurden immer spärlicher, waren durch große Flächen aus kaputtem Kopfsteinpflaster und ein bisschen braunem Gras voneinander getrennt. Schon lange war ihm niemand mehr begegnet. Aber er spürte weiterhin Blicke auf sich ruhen und die Angst in seiner Magengrube wurde immer größer– ein nagendes, verzweifeltes Gefühl. Und dass seine letzte Mahlzeit die Kartoffel vor beinahe vierundzwanzig Stunden gewesen war, machte es auch nicht besser.


    Will traf einen plötzlichen Entschluss. Den Nächsten, dem er begegnete, würde er nach dem Weg zurück zum Bahnhof fragen. Dann würde er in einen Zug Richtung Norden steigen und das Mädchen aus der Dachkammer vergessen.


    In diesem Moment kam er an einem riesigen Gebäude vorbei, das aus schwarzem, schimmeligem Stein bestand und mit weißer Asche bedeckt war. Es hätte verlassen gewirkt, wäre nicht der schwarze Rauch gewesen, der aus seinen vier schwarzen Schornsteinen drang. Will meinte ein gemurmeltes Gespräch zu hören, und als er um die Ecke bog, sah er zwei Männer– beide mit schmutzigem, verfilztem Haar, dreckverschmierten Händen und schwarzen, verfaulten Zähnen –, die zwischen mehreren mit Planen bedeckten Karren standen. Will konnte nicht sehen, was die Karren enthielten. Nach den Umrissen unter den Planen zu schließen, mussten es irgendwelche Kisten sein.


    Die Männer waren ins Gespräch vertieft und stritten über etwas. Will wollte sie nicht unterbrechen– sie wirkten nicht besonders freundlich –, aber er holte tief Luft, nahm all seinen Mut zusammen und ging auf sie zu.


    Als er näher kam, konnte er sie besser verstehen.


    Einer von ihnen stieß dem anderen gerade seinen knotigen Zeigefinger in die Brust. »Ich sach noch, Kreissägen sin gefährlich«, erklärte er gerade. »Dat is schon der vierte Jung in eim Monat, dem sein Arm in eim von den Dingers flöten gegangen is.«


    Der andere Mann stocherte sich unbeeindruckt in den Zähnen herum. »Berufsrisiko«, sagte er gedehnt. »Die Säge brauchnwer zum Holzschneiden. Holz brauchnwer zum Särgemachen.«


    »Sach mir nich, wie ich mein Geschäft zu führn hab«, knurrte der Erste. »Dat Problem sin die Jungens. Wir verheizense! Se gehn uns aus! Die Jungens verliern Glieder, Finger, Zehen. Einer von den Jungens hat sich letzten Monat den Kopp abgesägt!«


    »Ich besorg dir Jungens«, sagte der Zweite. »Sollte kein Problem sein, ne Jung für dich zu finden.«


    Will blieb halb hinter einem Karren versteckt stehen. Er stand ganz, ganz still. Sein Herz klopfte laut und er zwang es zur Ruhe.


    »Dann besorg mir also ne Jung!«, rief der Erste. »Und zwar sofort, sonst zahlste mir die Arbeit, die mir durch die Lappen geht!«


    Will zog sich ganz vorsichtig zurück, bewegte sich gleichzeitig lautlos und so schnell wie möglich. Er verspürte jetzt keinen Drang mehr, sich bemerkbar zu machen– ganz und gar nicht. Er hielt ziemlich viel von seinen Fingern, Zehen, Gliedern und seinem Kopf; die Vorstellung, sie an eine Säge zu verlieren, gefiel ihm nicht besonders.


    Und dann trat er auf eine Glasscherbe. Das Glas unter seinem Stiefel machte sehr laut KNIRSCH.


    Die Köpfe beider Männer fuhren zu ihm herum. Will kauerte sich schnell hinter einen der größeren Karren, an dem bereits ein Esel angeschirrt war. Der Esel scharrte trübsinnig in der Erde und knabberte an einem einsamen schwarzen Grashalm.


    »Wat war dat?«, knurrte der erste Mann.


    »Wir ham wohl n klein Spion«, sagte der Zweite und Will konnte sein Grinsen geradezu hören. »Vielleicht ne kleine Jung? Wär dat nich nett? Käm dir doch grade recht, wat?«


    Die Männer trampelten mit schweren Schritten in Wills Richtung. Jeden Augenblick würden sie ihn jetzt entdecken und Will würde in irgendeine Fabrik gezerrt, wo er geschlagen, misshandelt und wahrscheinlich Nichtsnutz genannt würde, genau wie bei dem Alchemisten. Verzweifelt zog sich Will auf den Karren, hob die schwere Plane an, die die Ladung bedeckte, und schlüpfte darunter, genau in dem Moment, als die Männer sein Sichtfeld betraten.


    Unter der Plane war es dunkel und warm. Will schloss die Augen, lag ganz still da und betete.


    Einen Moment ertönte das Geräusch schlurfender Stiefel und verwirrtes Gemurmel. Dann sagte der erste Mann: »Hol mich der Teufel. Ich hätt geschworn, dattich wat hör.«


    »Wahrscheinlich ne Ratte.«


    »Red kein Quatsch. Ne Ratte stapft nich übern Boden.«


    »Ich hab in deiner Fabrik so fette Ratten gesehn, dasset n Wunder is, dass die keine Stiefel und Taschenuhrn ham.«


    »Ach ja…? Wenigstens packt meine Olle keine Ratten innen Eintopf, wennet Fleisch knapp wird…«


    »Klar, du has ja gar keine Olle…«


    Die Stimmen entfernten sich. Will erlaubte sich einen kleinen erleichterten Seufzer. Die Männer gingen davon. Als er sie nicht mehr hören konnte, schlug er die Augen auf.


    Und sah direkt vor sich das Mädchen aus der Dachkammer.


    Er wollte aufschreien, aber sie legte schnell einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf und er schluckte seinen Schrei hinunter.


    In diesem Moment machte der Karren einen gewaltigen Satz nach vorn und Will hörte jemanden sagen: »Brrr, Mädchen, brrr. Klein Moment, klein Moment. Gleich juckelnwer los.« Will nahm an, dass es der Fahrer war, der mit dem Esel sprach, und er hatte Recht. Stiefel kratzten vorne den Wagen hoch; eine Lederpeitsche klatschte gegen die Seite des Karrens; der Mann sagte: »Jau, mein Mädchen, brav und nett«, und der Karren ruckelte geräuschvoll vorwärts.


    Schließlich hielt Will es für sicher genug, zu sprechen. »Was… was… was machst du hier?«


    »Blinder Passagier spielen«, sagte das Mädchen bedächtig. »Was denkst denn du?«


    »Blinde Passagiere gibt es nur auf Schiffen«, konnte sich Will nicht verkneifen zu erwidern.


    »Na, dann ist das hier eben eine Mitfahrgelegenheit. Wir müssen nach Westen. Dieser Karren fährt nach Westen. Das habe ich die Männer sagen hören. Also sind wir eingestiegen.«


    Will war sich nicht sicher, ob das Mädchen aus der Dachkammer ihn erkannt hatte oder nicht. Sie machte nicht den Anschein, als wollte sie weglaufen. Das konnte natürlich daran liegen, dass sie unter einer Plane gefangen war, auf einem fahrenden Karren, umgeben von… Will kniff die Augen zusammen und versuchte die hölzernen Umrisse auszumachen, die überall um ihn herum dicht gedrängt in der Dunkelheit standen. Ihm zog sich der Magen zusammen. Särge. Sie waren von Holzsärgen umgeben. Hoffentlich waren die leer.


    Das Mädchen-das-nicht-mehr-in-der-Dachkammer-war saß in einer schmalen Lücke zwischen den Särgen und hatte das Kästchen auf dem Schoß. Es erinnerte Will furchtbar an die Kästchen, in denen der Alchemist seine Zauber transportiert hatte, aber er verdrängte den Gedanken schnell. Er würde nicht mehr an den Alchemisten denken, weder jetzt noch sonst irgendwann.


    Will ließ sich in der schmalen Lücke neben dem Mädchen nieder. Ihr Blick huschte einen Moment zur leeren Luft direkt links von ihm und sie erstickte ein Kichern.
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    »Was ist so komisch?«, fragte er.


    »Nichts.« Sie biss sich auf die Lippe. »Du hast sie beinahe zerquetscht, das ist alles. Aber ich nehme an, sie können eigentlich gar nicht richtig zerquetscht werden, von daher ist es schon in Ordnung.«


    Will war verwirrt. Sie waren ganz allein auf dem Karren, außer die Särge waren wirklich voller Leichen, ein Gedanke, bei dem ihm ganz übel wurde. »Wen zerquetscht?«


    Sie klappte den Mund auf und wollte offenbar etwas sagen, aber stattdessen schüttelte sie nur den Kopf.


    Vielleicht war es so, wie die Frau mit dem Spazierstock gesagt hatte: Vielleicht hatte das Mädchen wirklich einen Dachschaden. Will wusste nicht, ob ihn der Gedanke nervös machte oder nur traurig. »Warum bist du vorhin vor mir weggelaufen?«, fragte er probeweise.


    Das Mädchen sah ihn einen Moment aus zusammengekniffenen Augen an. Ein erschrockener Ausdruck blitzte kurz in ihrem Gesicht auf. »Du bist der Junge, den ich am Bahnhof gesehen habe«, sagte sie, nachdem sie ihn wiedererkannt hatte. »Zusammen mit dem Polizisten und der alten Frau.«


    »Ich war nicht mit ihnen zusammen«, sagte Will gereizt.


    »Das dachte ich aber«, sagte das Mädchen. »Deshalb bin ich weggerannt. Sie haben versucht, mich zu verhaften.« Sie sah ihn erneut aus zusammengekniffenen Augen an und fragte misstrauisch: »Wenn du nicht zur Polizei gehörst, warum folgst du mir dann?«


    »Ich folge dir nicht«, sagte Will und fügte dann in Gedanken hinzu: nicht direkt. Das Mädchen schien eigentlich bei ziemlich klarem Verstand zu sein, obwohl sie imaginäre Freunde hatte, darum beschloss er, ihr die Wahrheit zu sagen. »Ich bin ein Ausreißer«, sagte er. »Ich weiß nicht, wo ich hinsoll.«


    Das Gesicht des Mädchens leuchtete auf. »Wir sind auch Ausreißer! Wir haben kein Zuhause mehr. Na ja, ich nehme an, die beiden hatten nie ein Zuhause– zumindest schon sehr lange nicht mehr. Ich glaube, die Andere Seite zählt nicht.«


    »Die andere Seite?« Will war wieder verwirrt. »Wovon redest du da? Und wer sind ›die beiden‹?«


    Das Mädchen biss sich auf die Zunge. Sie schien zu bereuen, was sie da gesagt hatte. »Die beiden«, sagte sie dann. »Mo und Büschel. Kannst du sie nicht sehen?«


    Will hatte gerade beschlossen, dass das Mädchen definitiv verrückt war, als er ganz am Rand seines Gesichtsfelds etwas flackern sah. Er saß still da und konzentrierte sich auf die Dunkelheit. Dort bewegte sich etwas, nur ganz leicht, ein Umriss, der sich langsam vor der Dunkelheit abzeichnete, als wäre die Luft Wasser und etwas– nein, zwei Dinge– bewegten sich unter seiner Oberfläche. Und dann, ganz plötzlich, konnte er sie sehen: ein kinderförmiges Stück Schatten oder Luft, ungefähr so groß wie er selbst, und ein kleines, wuscheliges Ding, das auf den ersten Blick aussah wie ein Hund. Oder vielleicht eine Katze. Schwer zu sagen, seine Umrisse waren nicht besonders deutlich.


    Will keuchte. »Was… was sind sie?«


    »Wie sehen wir denn aus?« Die Stimme klang scharf und gereizt.


    Das Mädchen zeigte mit dem Finger auf den Schatten. »Das ist Mo«, sagte sie. »Du musst seine Manieren entschuldigen. Auf der Anderen Seite hat niemand welche. Und das ist Büschel.«


    Das zottelige Ding gab ein Geräusch von sich, das eine Mischung aus einem Bellen und einem Miauen war.


    Will schluckte. »Aber sie sind… sind sie… sind sie wirklich Geister?«


    »Du kannst mich ruhig direkt ansprechen«, sagte Mo mürrisch und seine Umrisse wurden etwas heller, als hätten sie Feuer gefangen. »Ich bin genau hier.«


    Das Mädchen sagte: »Natürlich sind sie Geister. Was sollen sie sonst sein?«


    »Aber sind sie… seid ihr… sind sie…?« Will kam sich dumm vor, weil er so stammelte, und noch dümmer wegen der Frage, die er stellen wollte, aber er konnte nicht anders. Er wusste nicht, ob er Mo oder das Mädchen ansprechen sollte, daher schloss er einfach die Augen und platzte heraus: »Sind Geister nicht gefährlich? Ich meine, tun sie den Menschen nichts zu Leide?«


    »Wenn du nicht aufhörst, blöde Fragen zu stellen«, sagte Mo, »dann lehre ich dich das Fürchten, dass dir die Zähne im Takt klappern.«


    »Mo«, sagte das Mädchen vorwurfsvoll. »Sei nett.«


    Mo wurde plötzlich zu einer festen, gedrungenen schwarzen Masse. Will konnte nur vermuten, dass der Geist schmollte.


    »Sie sind überhaupt nicht gefährlich«, sagte das Mädchen an Will gewandt. »Büschel ist ziemlich freundlich.«


    Wie zum Beweis spürte Will plötzlich etwas Weiches um sich herum. Er sah auf seinen Schoß hinab und erblickte zwei rabenschwarze augenförmige Schatten, die ihn anblinzelten. Büschel machte miuff. Will hob vorsichtig die Hand und streichelte die Luft an der Stelle, an der sie, in Ermangelung eines besseren Ausdrucks, anders war– irgendwie kompakter und geformter.


    »Siehst du?« Das Mädchen nickte beifällig. »Und Mo ist ein wunderbares Kind– wenn es nicht gerade nörgelt«, fügte sie etwas lauter hinzu und Mo murmelte etwas, das Will nicht verstand.


    Ihm war aufgefallen, dass das Mädchen Mo als Kind bezeichnet und »es« genannt hatte. »Ist Mo ein Junge oder ein Mädchen?«


    »Weder noch. Und sowohl als auch. Diese Dinge verlieren auf der Anderen Seite ihre Bedeutung. Genau wie Büschel sowohl Hund als auch Katze ist und gleichzeitig keins von beidem.«


    Will fand das alles sehr eigenartig. »Aber irgendwann müssen sie doch mal das eine oder andere gewesen sein. Als sie… äh… auf dieser Seite waren?«


    »O ja, das nehme ich an.« Das Mädchen wirkte unbekümmert. »Aber man kann wohl kaum erwarten, dass sie sich daran noch erinnern. Sie sind schon sehr lange auf der Anderen Seite. Daher sind sie jetzt einfach Büschel und Mo und meine Freunde.« Sie beugte sich vor. »Sie haben mir geholfen, aus der Dachkammer zu entkommen, in der ich gewohnt habe.«


    Bei der Erwähnung der Dachkammer machte Wills Herz einen Satz. Er überlegte, ob er sagen sollte: Ich weiß, und ihr erzählen sollte, wie er immer an der Straßenecke gestanden und sie beobachtet hatte, aber er wagte es nicht. Stattdessen fragte er: »Warum bist du weggelaufen?«


    Das Mädchen zuckte zusammen und schien sich zum ersten Mal unbehaglich zu fühlen. »Es war einfach Zeit«, sagte sie unbestimmt und strich mit der Hand über das Holzkästchen in ihrem Schoß. Will fragte sich, was es wohl enthielt. Dann dachte er an das Holzkästchen, das er der Obersten Lady hatte liefern sollen, womit all seine Schwierigkeiten begonnen hatten: Es hatte ziemlich genau so ausgesehen wie Liesls Kästchen. Zweifellos benutzte Mr Gray es jetzt für irgendetwas ganz Abscheuliches, um Froschschenkel darin aufzubewahren oder Molchaugäpfel oder so etwas. »Was ist mit dir?«, fragte sie. »Was ist deine Geschichte?«


    Will wollte ihr nicht von der Verwechslung des Alchemistenzaubers erzählen, um nicht unfähig zu wirken, daher sagte er nur: »Oh, ich wollte einfach ein bisschen auf Entdeckungsreise gehen. Die Welt sehen und so.«


    Mo in der Ecke hustete. Will fragte sich, ob der Geist merkte, dass er log, und fuhr schnell fort: »Ich bin zum Bahnhof gegangen und in den ersten Zug gestiegen, den ich gesehen habe. Habe mich auf der Toilette versteckt, als der Schaffner kam, weil ich keine Fahrkarte hatte.«


    »Das war sehr schlau von dir«, sagte das Mädchen und Will strahlte vor Freude. Soweit er sich erinnerte, hatte ihn noch nie jemand schlau genannt. »Wir mussten uns im Gepäckwagen verstecken. Dort war es furchtbar staubig.«


    »Tja, also, ich habe das schon ganz oft gemacht«, sagte Will etwas angeberisch. Er genoss die Aufmerksamkeit des Mädchens. »Ich bin ständig unterwegs.«


    Mo hustete erneut.


    Das Mädchen schien ihm allerdings zu glauben. Sie riss die Augen weit auf. »Vermissen dich denn deine Eltern nicht?«


    Jetzt war es an Will zusammenzuzucken. »Ich habe keine… äh… ich habe keine Eltern. Ich bin Waise.«


    »Das tut mir leid.« Das Mädchen schwieg einen Augenblick. »Ich bin auch Waise. Meine Eltern sind beide tot.«


    »Oh«, sagte Will. »Das tut mir leid.«


    »Mein Vater ist jetzt auf der Anderen Seite«, erklärte das Mädchen. »Deshalb sind wir auf dem Weg nach Westen. Um seine Asche zurück zur Trauerweide zu bringen, damit er Ruhe findet und ins Jenseits ziehen kann.« Sie zeigte auf das Kästchen in ihrem Schoß.


    »Verstehe«, sagte Will, obwohl er das eigentlich nicht so genau tat. Das Mädchen war seltsamer, als er es sich vorgestellt hatte. Aber er wusste nicht, ob ihm das etwas ausmachte.


    »Vielleicht sind deine Eltern auch auf der Anderen Seite.«


    »Vielleicht«, sagte Will zweifelnd. Er hatte nie groß darüber nachgedacht. Sie waren während einer Grippeepidemie gestorben, als er noch ein Säugling gewesen war, und er hatte keine Erinnerung an sie.


    Plötzlich begann das Mädchen zu lachen. »Zwei obdachlose Waisen«, sagte sie, »und zwei Geister. Wir sind ein komischer Haufen, nicht wahr?«


    Will sagte: »Vermutlich.«


    Mo knurrte: »Was für ein Haufen.«


    Büschel machte: Miuff.


    Das Mädchen streckte ihre kleine blasse Hand aus: »Ich heiße Liesl.«


    Wills Herz machte noch einen Satz. Liesl. So lange hatte er unbedingt ihren Namen erfahren wollen und da war er jetzt, und sobald er ihn hörte, erkannte Will, dass er perfekt zu ihr passte. »Ich heiße William«, sagte er. »Aber du kannst mich Will nennen.«


    Er nahm ihre Hand und sie lächelten sich in der Dunkelheit an, während der Karren mit den Särgen und vier blinden Passagieren weiter Richtung Westen ratterte.
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    Es war ein schwieriges Jahr gewesen für Mrs Snout, die Inhaberin von Snouts Gasthaus an der Crooked Street, einer krummen Straße in Gainsville. Gainsville war die letzte bewohnte Ortschaft, dahinter wand sich die Straße auf fünfundsiebzig Kilometern die verflixten Berge hinauf und wieder hinunter, und weit und breit gab es nichts als Felder, noch mal Felder und gelegentlich einen Bauernhof.


    Aus diesem Grund war Snouts Gasthaus nie besonders einträglich gewesen. Es gab einfach nicht genug Reisende auf dieser Straße: nur gelegentlich ein Fallensteller unterwegs nach Norden oder Wanderarbeiter auf der Suche nach einer Anstellung. Wenn allerdings ein Reisender nach Gainsville kam, blieb ihm nichts anderes übrig, als in Snouts Gasthaus abzusteigen, da es sonst nichts gab. Und so verlängerte Mrs Snout ihre Eintöpfe, wechselte nur selten die Bettwäsche, beschäftigte einen kleinen, begriffsstutzigen und hoffnungslos unterbezahlten Jungen, der bei einem Minenunfall ein Auge verloren hatte, servierte ihren Gästen ohne deren Wissen Reste von Füßen und Hirn statt schöner Fleischstücke und hatte sich auf diese Weise immer mehr schlecht als recht durchgeschlagen. Aber das letzte Jahr war schwierig gewesen– sehr, sehr schwierig.


    Daher hatte Mrs Snout eingewilligt, den schwarzhaarigen Mann zu beherbergen, der am Morgen auf ihrer Schwelle erschienen war und geknurrt hatte, dass er ein Zimmer und eine Mahlzeit brauche, obwohl sie wusste, dass er Dinger drehte, die so krumm waren wie die Straße, an der das Gasthaus stand– zweifellos ein Räuber, vielleicht sogar ein Mörder. Aber er hatte ihr zwei massive Silbermünzen geboten– ziemlich dreckige Silbermünzen, die bestimmt gestohlen waren, aber Geld war Geld– und sie war unfähig gewesen, seine Bitte abzuschlagen.


    Jetzt beobachtete sie, wie er gierig den dritten Teller Kartoffelsuppe verschlang, während ihm die weißliche Flüssigkeit ekelhaft über den langen, schmutzigen Bart lief, und seufzte leise. Es hatte eine Zeit gegeben– es musste sehr lange her sein, damals schien noch die Sonne –, als die Bauernhöfe florierten und sie an ihrem Tisch anständige, ehrliche Arbeiter bewirtet hatte: Pflüger, Mäher, Apfelpflücker und Rinderzüchter. Die Männer hatten mit Vergnügen ihren dünnen, überteuerten Wein getrunken, lange und laut gelacht und waren aufgeblieben, um am Kamin Lieder zu singen und Geschichten zu erzählen.


    Als Mrs Snout jetzt ein leises, aber hartnäckiges Klopfen an der Haustür hörte, stellte sie sich einen Augenblick vor, sie würde die Tür öffnen und davor stünde eine ganze Gruppe rotgesichtiger lächelnder Männer, die sie mit einem lauten »Hallo, wie geht’s!« begrüßen und das Haus mit Lärm und Gelächter erfüllen würden.


    Daher war sie überaus enttäuscht, als sie die Tür aufmachte und nur ein kleines, zitterndes Mädchen und einen dürren Jungen mit ausgesprochen großen und sehr rosa Ohren entdeckte. Es hatte angefangen zu regnen. Beide Kinder waren vollkommen durchnässt.


    »Entschuldigen Sie«, sagte der Junge und Mrs Snout war sofort klar, dass er dem Mädchen zuliebe versuchte, mutig aufzutreten. »Wir hatten gehofft, bei Ihnen vielleicht ein Zimmer für die Nacht zu finden.«


    »Wir kommen von weit her«, sagte das Mädchen. Ihre Stimme war sanft und liebenswürdig. »Und wir sind sehr müde.« Das konnte Mrs Snout sehen. Die Augenlider des Mädchens zuckten immer wieder, als sehnten sie sich danach, zuzufallen.


    »Ein Zimmer kostet einen Dollar und zwanzig Pence die Nacht«, sagte Mrs Snout.


    Die Kinder wechselten einen Blick. »Wir… wir haben kein Geld«, sagte der Junge stockend.


    »Dann habe ich kein Zimmer«, entgegnete Mrs Snout und wollte die Tür zumachen.


    »Bitte!«, meldete sich das Mädchen zu Wort. »Bitte, wir können arbeiten. Wir machen den Abwasch oder fegen.«


    Mrs Snout musterte sie ausgiebig. Das kleine Mädchen trug einen Mantel, der zwar an einigen Stellen abgewetzt und fadenscheinig war, aber aussah, als wäre er einmal teuer gewesen, und sie hatte ein glänzendes Holzkästchen bei sich. Draußen war es grau, dunkel und düster. Die Straßen waren ganz still. »Wie seid ihr denn hergekommen?«, fragte Mrs Snout misstrauisch. »Und woher kommt ihr?«


    Die kleinen blassen Kinder wechselten erneut einen Blick. Mrs Snout konnte es nicht beschwören– nein, sie war sich nicht sicher –, aber sie hatte beinahe den Eindruck, als hielten beide kurz inne und lauschten auf den Wind.


    Und wirklich hatten Will und Liesl gewartet, bis Mo sagte: »Ich glaube, ihr könnt es ihr ruhig sagen.«


    »Wir kommen aus Cloverstown«, erklärte der Junge kurz darauf. »Wir sind mit der… äh… Kutsche gekommen.«


    »Dann müsst ihr Geld haben«, sagte Mrs Snout. »Kutschen sind nicht umsonst.«


    »Wir… wir haben alles ausgegeben«, stammelte der Junge, der immer verzweifelter schien.


    Mrs Snout wies mit dem Kopf auf das Kästchen im Arm des Mädchens. »Und was ist das, hm? Ihr wollt mir ja wohl nicht erzählen, dass ihr eine leere Schmuckschatulle mit euch herumtragt. Was habt ihr da drin? Raus mit der Sprache.« Hinter ihr fiel etwas klappernd zu Boden: Der schwarzhaarige Mann hatte seinen Löffel fallen lassen.


    Das Mädchen presste das Kästchen fest an die Brust. »Nichts!«, sagte sie nachdrücklich. »Da ist überhaupt nichts drin.«


    »Ich kann euch nicht helfen, wenn ihr nicht aufrichtig zu mir seid.« Mrs Snout machte erneut Anstalten, die Tür zu schließen.


    »Bitte!« Im letzten Moment stellte Will seinen Fuß in die Tür, damit sie nicht ganz zufiel. Er war erschöpft und durchgefroren, seine Kleider waren nass, und von der langen, holprigen Fahrt auf dem Karren waren seine Beine ganz taub. »Wir bleiben auch nur eine Nacht. Morgen früh reisen wir Richtung Westen, über die Berge.«


    »Wir wollen zum Roten Haus«, warf Liesl eifrig ein. »Vielleicht kennen Sie es.«


    Die Tür, die nur einen Spaltbreit offen stand, gerade weit genug, dass Wills Fuß hineinpasste, ging etwas weiter auf. Mrs Snouts Stimmung veränderte sich.


    »Das Rote Haus, hm?« Sie musterte Will und Liesl noch genauer und fasste offenbar einen Entschluss. »Wartet hier.«


    Dann verschwand sie im Haus. Liesl erhaschte einen kurzen Blick auf einen hässlichen, schwarzhaarigen Mann, der sie von einem Zimmer im Innern des Hauses aus anstarrte, bevor die Tür vor ihrer Nase zufiel.


    Sie warteten. »Was macht sie denn so lange?«, fragte Mo und huschte ungeduldig hin und her, aber weder Liesl noch Will hatten die Energie, ihm zu antworten.


    Dann kam Mrs Snout zurück. Sie hatte zwei in ein Geschirrtuch gewickelte heiße Kartoffeln in der Hand.


    »Hier«, sagte sie und reichte die Kartoffeln Will, dem Tränen der Dankbarkeit in die Augen traten. Er musste sie schnell wegblinzeln, damit Liesl sie nicht sah. »Ich kann euch kein Zimmer geben, wenn ihr kein Geld habt. Aber in der Scheune hinter dem Haus ist es warm und trocken. Dort könnt ihr heute Nacht schlafen.«


    »Vielen Dank«, sagte Liesl aus ganzem Herzen. Vom Duft der Kartoffel knurrte ihr der Magen.


    »Hm«, grunzte Mrs Snout. Sie musterte die beiden erneut aus zusammengekniffenen Augen. »Es ist ein langer Fußmarsch bis zum Roten Haus. Kennt ihr den Weg?«


    »Ich… ich glaube, ich erinnere mich«, sagte Liesl. Will fand, dass sie unsicher klang.


    »Nachdem ihr das Vorgebirge erklommen habt, kommt ihr zu einem grünen Haus«, sagte Mrs Snout. »Das ist Gut Evergreen. Dort müsst ihr anhalten. Sagt Mrs Evergreen, ich hätte euch geschickt. Sie wird euch Essen und Wasser geben und euch die richtige Richtung weisen.«


    Liesl hätte Mrs Snout am liebsten umarmt, allerdings wirkte die Wirtin nicht wie jemand, der gerne umarmt wurde. Deshalb sagte sie nur noch einmal: »Vielen Dank.«


    »Hm.« Mrs Snout wies mit dem Kinn Richtung Scheune. »Jetzt rüber mit euch. Es ist schon spät und ihr solltet schlafen.« Und damit schloss sie die Tür. Diesmal hörten Will und Liesl, wie der Riegel vorgeschoben wurde.


    Als Mrs Snout ins Esszimmer zurückkehrte, war der schwarzhaarige Mann verschwunden. Er hatte seinen Teller in einer kleinen Pfütze verschütteter Suppe stehen lassen. Sie schüttelte den Kopf. Keine Manieren. Nun, wenigstens war er zu Bett gegangen. In seiner Nähe fühlte sie sich außerordentlich unbehaglich. Seine bloße Anwesenheit gab ihr das unangenehme Gefühl, abgeschätzt zu werden, als überlegte er jedes Mal, wie viel er wohl bekäme, wenn er ihre Zahnfüllungen herauspulen und verkaufen oder ihren Körper für den Metzger in ordentliche Fleischstücke hacken würde.


    Mrs Snout ging in die Küche, wo ihr halb blinder Gehilfe in der Ecke kauerte und mit einer Rolle Bindfaden spielte wie eine Katze.


    »Du«, sagte Mrs Snout und der Junge rappelte sich auf. Ein Auge blinzelte sie schuldbewusst an. Das andere war nur ein Loch, ein Stück vernarbte Haut. Mrs Snout konnte sich einfach nicht an den Anblick gewöhnen. Stattdessen richtete sie den Blick auf seine Nasenspitze.


    »Hol Benny«, das war das Maultier, ein dürres, missmutiges Tier, »und reite sofort zum Gut Evergreen.«


    »Jawohl.«


    Mrs Snout angelte die elegante weiße Visitenkarte, die sie heute Morgen von der Frau in dem langen Pelzmantel bekommen hatte, aus ihrer Schürzentasche. Die Karte roch leicht nach teurem Parfüm und die Schrift war stilvoll. Mrs Snout warf einen kurzen Blick darauf. »Dort fragst du nach der Obersten Lady und sagst ihr, wir hätten Neuigkeiten von den beiden Ausreißern. Sag ihr, dass sie auf dem Weg zum Roten Haus sind. Wiederhol das noch mal.«


    »Sie sind auf dem Weg zum Roten Haus«, wiederholte der Junge pflichtbewusst.


    Mrs Snout nickte. »Sie müssten morgen Abend in Evergreen sein. Sag der Obersten Lady, sie soll sich bereithalten.«


    »Jawohl.« Der Junge drückte sich entschlossen die Mütze auf den Kopf und wollte aufbrechen.


    »Nicht so schnell!« Mrs Snout fixierte seine Nase. »Das ist äußerst wichtig. Du musst die ausgesetzte Belohnung einfordern. Zwei ganze Goldmünzen, nicht weniger. Komm bloß nicht ohne das Geld zurück.«


    Mrs Snout seufzte, als der Junge zur Hintertür hinausstürzte. Sie strich noch einmal mit den Fingern über die kleine weiße Karte, dann schob sie sie zurück in ihre Schürzentasche.


    Verzweifelte Zeiten erforderten verzweifelte Maßnahmen.
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    Liesl und Will aßen gierig ihre Kartoffeln, noch bevor sie die Scheune erreicht hatten– so schnell, dass sie kaum etwas schmeckten und sich Zunge und Finger dabei verbrannten. Die Kartoffeln stillten ihren Hunger kaum, aber sie waren besser als nichts.


    In der Ecke der Scheune– die, wie die Wirtin gesagt hatte, trocken und relativ warm war und nur ein klein wenig nach Tierkot roch– fanden sie eine Wolldecke.


    »Die müssen wir uns teilen«, sagte Liesl gähnend und stellte das Holzkästchen vorsichtig auf dem Boden ab. Dann legten sich Will und Liesl daneben und zogen sich die Decke bis unters Kinn. »Du hältst Wache, nicht wahr, Mo?«, sagte Liesl schläfrig.


    »Ja«, sagte Mo. »Ich wecke euch in der Morgendämmerung.«


    Weder Will noch Liesl bedankten sich. Unter der Decke hoben und senkten sich ihre beiden Brustkörbe gleichzeitig, wie Wellen im Ozean, und nach nur einer Minute war die Scheune von leisen Schnarchgeräuschen erfüllt.


    Mo betrachtete die beiden Kinder und verspürte einen Stich, als würde eine große Hand sein innerstes Wesen piken. Das Gefühl erschreckte und beunruhigte ihn. Entfernte Erinnerungen zerrten an Mo: ein Kreis aus Kindern, die etwas sangen (Spiel, das Wort kam Mo plötzlich in den Sinn), und Mo, der sich ausgegrenzt fühlte.


    Ausgegrenzt: noch ein Wort, an das er schon seit Ewigkeiten nicht mehr gedacht hatte. Was bedeutete es schon für einen Geist dazuzugehören? Was spielte es für eine Rolle? Ein Geist gehörte zu nichts weiter als der Anderen Seite und der Luft und dem tiefen, dunklen Tunnel der Zeit, der keinen Boden, keine Wände oder Decken hat, sondern nur unendlich fortdauert.


    Wir waren schon zu lange auf der Seite der Lebenden, sagte Mo in Gedanken zu Büschel und der stieß wie immer ein zustimmendes Miuff aus. »Wir gehören nicht hierher.«


    Miuff.


    »Komm. Wir müssen zurück nach Hause und eine Weile hier weg.« Und Mo spürte, wie die Welt der Lebenden mit all ihren Ecken, Grenzen und harten, scharfen Kanten verschwand, als er hinüber auf die Andere Seite glitt.


    Mo wollte nur ein oder zwei Minuten bleiben. Liesl würde nichts geschehen, dessen war sich der Geist sicher.


    Aber die Zeit lässt sich nur schwer messen auf der Anderen Seite, wo die einzige Grenze die Unendlichkeit ist und es keine Sekunden gibt, genauso wenig wie Minuten, Stunden oder Jahre: nur Raum und Entfernung. Und daher schliefen Liesl und Will auf der Seite der Lebenden tief und fest– Minuten addierten sich zu Stunden– und kurz nach Mitternacht ging die Tür knarrend auf und der schwarzhaarige Mann stahl sich lautlos in die Scheune.


    Wie Mrs Snout vermutet hatte, war er Berufsverbrecher. Sein Spitzname lautete Steck und er war Dieb. Er stahl alles, was nicht niet- und nagelfest war: Geld aus der Kirchenkollekte, einem Kind die Süßigkeiten, einem Bettler das Hemd, das er am Leibe trug. Der Ruf seiner langen, bleichen Finger, die alles einsteckten, was sie zu fassen bekamen, seien es Brieftaschen, Münzen oder Ohrringe, hatte ihm seinen Spitznamen eingebracht.


    Steck hatte gesehen, wie das kleine Mädchen das Holzkästchen schützend an die Brust gepresst hatte, und vermutete genau wie Mrs Snout, dass sie gelogen hatte, als sie behauptete, es sei leer.


    Warum sollte sie ein leeres Kästchen mit sich herumtragen?


    Und nicht irgendein Kästchen, sondern eine Schmuckschatulle. Als Steck da im Dunkeln stand und auf das Schnarchen der beiden Kinder lauschte, gestattete er sich ein schmales zufriedenes Lächeln, als er sich die schönen Juwelen vorstellte, die er auf dem prächtigen Samtfutter funkeln sehen würde, das Gold und Silber, die kleinen blinkenden Edelsteine.


    Er malte sich aus, dass das die Belohnung sein würde, auf die er schon sein ganzes Leben wartete, seit er als kleiner Junge in Howard’s Glen in seinem schmalen Bett gelegen hatte, neben seiner penetranten und ihn piesackenden Schwester, und davon träumte, eines Tages so viel Geld zu haben, dass er sich ein riesiges eigenes Haus kaufen könnte, so viel Geld, dass er darin baden könnte, Geld, das er zwischen den Fingern hin und her rollen könnte. Geld, um es zu verbrennen und zu verschwenden, zu horten und zu lieben!


    Er schlich sich leise durch die Scheune. Noch nicht einmal die Fledermäuse, die in den Dachsparren schliefen, scheuchte er auf. Wie immer schlug sein Herz schnell, nicht vor Nervosität – denn er hatte jahrelange Übung und war hervorragend in dem, was er tat –, sondern vor Freude und Aufregung.


    Er kam näher, immer näher. Schließlich stand er direkt neben den beiden schlummernden Gestalten, die gekrümmt dalagen wie identisch aussehende Kommas. Langsam– er bewegte sich nur zentimeterweise vorwärts– kniete er sich hin und holte das Holzkästchen voll mit Kartoffelmehl, das er aus Mrs Snouts Speisekammer gestohlen hatte, unter seinem Mantel hervor. Er gestattete sich ein weiteres Lächeln. Wie erwartet war es fast genauso groß wie das Kästchen des Mädchens und etwa genauso schwer, was bedeutete, dass er mit etwas Glück bereits kilometerweit entfernt wäre, bevor jemand den Tausch bemerken würde.


    Er klemmte sich die Schmuckschatulle vorsichtig unter den Arm und stellte stattdessen das Kästchen mit Mehl an seine Stelle, wobei er sich kaum ein entzücktes Kichern verkneifen konnte. Es war wirklich so einfach… beinahe zu einfach…


    Dann schlich Steck wieder durch die Scheune hinaus in die Nacht. Liesl schlief; Will schlief; die Fledermäuse schliefen. Alle schienen zu schlafen außer dem schwarzhaarigen Dieb, der sich schnell und zielstrebig durch die Straßen von Gainsville bewegte und (ohne es zu wissen) den größten Zauber der Welt bei sich trug.
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    Etwas später zwängten sich Mo und Büschel durch eine schmale Öffnung in den Falten zwischen den Welten und kehrten wieder auf die Seite der Lebenden zurück. Mo war überrascht festzustellen, dass die Kanten des Himmels draußen bereits heller wurden. Sie waren länger weg gewesen als beabsichtigt.


    In diesem Moment rührte sich Liesl. Sie setzte sich auf, rieb sich die Augen und blinzelte.


    »Ist es Zeit aufzustehen?«, fragte sie mit schläfriger Stimme. Neben ihr stöhnte Will.


    »Ja«, sagte Mo.


    Liesl gähnte ausgiebig. »Armer Mo«, sagte sie. »Es muss so langweilig für dich gewesen sein, die ganze Nacht hier zu sitzen und uns beim Schlafen zuzusehen.«


    Mo verspürte erneut einen unbekannten Stich (Schuldgefühl war das Wort, das ihm erst in diesem Moment wieder einfiel). »Es ist nicht so schlimm«, sagte der Geist unbestimmt.


    »Mo kann sowieso nicht sitzen«, warf Will ein und stützte sich auf die Ellbogen. Seine Haare standen ganz lächerlich ab. »Oder, Mo? Du hast ja keine Beine, die du unterschlagen, oder einen Hintern, auf dem du sitzen könntest.«


    Mo würdigte Wills Bemerkung keiner Antwort. Stattdessen huschte er zum Fenster und sagte: »Wir sollten los.«


    Mo hatte überlegt, Liesl zu sagen, dass er auf der Anderen Seite gewesen war, aber nach Wills Bemerkung entschied er sich dagegen.


    Im Übrigen, dachte Mo, stand das Kästchen eindeutig direkt neben Liesl und es war nichts passiert.


    In Gedanken machte Büschel: Miuff.
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    Der Weg aus Gainsville hinaus war karg und kahl, aber irgendwann musste es hier einmal anders ausgesehen haben. Auf beiden Seiten der schmalen unbefestigten Straße erstreckten sich bis zum Horizont dürre braune Felder. Die meisten Bauernhöfe waren bereits vor Jahren aufgegeben worden und nichts erschien Liesl vertraut.


    Wenigstens hatte es aufgehört zu regnen und es war etwas wärmer als zuletzt, so dass Liesl und Will ihre Mäntel aufknöpfen konnten. Trotzdem kamen sie nur langsam voran, vor allem, als sich der Weg ins Vorgebirge hinaufzuwinden begann. Hier wurde der Pfad immer undeutlicher. Auf langen Strecken verschwand er ganz und Büschel und Mo mussten vorausschweben und dann wieder zurückkehren, um die Richtung zu weisen, damit Liesl und Will nicht zu sehr ermüdeten, wenn sie immer erst den Weg suchen mussten.


    Alle waren gereizt.


    »Ich schwöre«, sagte Liesl zum hundertsten Mal, als sie stehen blieb, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, »dass dieses Kästchen schwerer ist als gestern.«


    »Dann lass es mich doch tragen…«, sagte Will, ebenfalls zum hundertsten Mal.


    »Nein!«, entgegnete Liesl mit scharfer Stimme.


    Will murmelte etwas vor sich hin und ging weiter.


    »Was hast du gesagt?« Liesls Herz klopfte schnell.


    »Ich habe gesagt, es ist verrückt!«, rief Will und drehte sich zu ihr um. »Diese ganze Reise ist verrückt!« Und dann trat er resigniert gegen einen sehr großen Stein links von ihm. Schmerz schoss durch seinen Zeh und er hüpfte auf und ab. »Wir laufen schon den ganzen Tag und kommen nirgendwohin. Ich könnte schwören, dass ich in den letzten zwei Stunden schon zwanzigmal an diesem Stein vorbeigekommen bin.«


    »Zweifelst du etwa an meinem Orientierungssinn?«, fragte Mo kühl und Büschel machte ein Geräusch, das zwischen einem Knurren und einem Fauchen lag.


    »Entschuldige bitte, wenn ich nicht übermäßig geneigt bin, einem Geist Glauben zu schenken. Einem Geist, der uns wahrscheinlich nur hierhergeführt hat, um uns umzubringen.«


    »Damit ich die Ewigkeit in deiner reizenden Gesellschaft verbringen kann? Nein danke.«


    »Hört auf, hört endlich auf!«, rief Liesl so laut, dass Will und Mo wirklich aufhörten. Liesl sank erschöpft zu Boden. »Es hat keinen Zweck«, sagte sie. »Wir schaffen es nie. Wir wissen nicht, wo wir sind; wir kennen den Weg nicht. Und ihr beide streitet euch. Es ist furchtbar. Das ertrage ich nicht.« Eine Träne rann ihr über die Wange bis zum Kinn.


    Will zwang sich zu einem Lachen. »Mo und ich haben uns nicht gestritten. Wir haben nur… äh… herumgealbert. Stimmt’s, Mo?«


    »Was ist herumalbern?«, fragte Mo, aber als er sah, wie Will ihn anfunkelte, sagte er schnell: »O ja. Ja. Herumgealbert.«


    Liesl wischte sich die Nase an der Manschette ihres Mantels ab. »Wirklich?« Sie schniefte.


    Will nickte energisch und der Geist flackerte zustimmend. Beiden war entsetzlich unbehaglich zu Mute und sie waren unglücklich, weil Liesl unglücklich war. Vor allem wünschten sie– inbrünstig, mehr als alles andere–, dass der ersten Träne keine zweite folgen würde, da keiner von beiden Erfahrung mit weinenden Mädchen hatte.


    Nur Büschel ging zu ihr und schlang sein Wesen so eng wie möglich um das ihre, bis sie eine tröstliche Wärme in ihrer Seele verspürte. Mit dem Unterarm wischte sie sich die Träne vom Kinn.


    Will fühlte sich ermutigt weiterzusprechen. »Äh… es wird alles gut, Liesl«, sagte er ziemlich betreten. »Wir kommen schon da hin. Du wirst schon sehen.«


    Genau in diesem Moment hallte ein schauriger schriller Schrei durch die Hügel. Liesl keuchte auf und ließ vor Schreck beinahe das Holzkästchen fallen. Will zuckte zusammen und sogar Mo flitzte vorübergehend auf die Andere Seite und erschien eine Sekunde später wieder.


    »Was war das?«, fragte Liesl. Den schwierigen Weg, der vor ihnen lag, und Mos und Wills Streit hatte sie jetzt vergessen.


    »Klang wie ein Wolf oder so was«, sagte Will unsicher. Er hatte noch nie einen Wolf gehört, aber er stellte sich vor, dass sie so heulten.


    »Wir müssen weiter«, erklärte Mo. »Es wird bald dunkel.«


    Liesl rappelte sich mühsam auf. Jeder ihrer Muskeln schmerzte. Und als Will diesmal die Hand ausstreckte und sagte: »Komm, gib her«, reichte sie ihm das Kästchen.


    »Lass es nicht fallen«, sagte sie.


    »Niemals.«


    »Schwörst du es?«


    Er hob drei Finger zum Schwur.


    Dann gingen sie weiter.

  


  
    ZWEIUNDZWANZIG
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    Der schaurige Schrei, der Liesl und ihre Freunde so erschreckt hatte, kam nicht von einem Wolf.


    Er kam von Steck, der in diesem Moment– nachdem er schließlich eine Gegend erreicht hatte, die ihm weit genug entfernt vorkam– das Holzkästchen mit zitternden, begierigen Fingern auf dem Boden abgestellt und geöffnet hatte.


    Wie lässt sich sein Zorn beschreiben– seine Empörung, seine unverfälschte und eindringliche Enttäuschung –, als er statt Bergen aus Rubinen, Perlenketten und kleinen klimpernden Ringen nur einen Haufen Staub– ein wertloses Nichts– erblickte? (Denn so sah der Zauber in seinen Augen aus– wie Staub.)


    Seine Gefühle in diesem Moment lassen sich nicht beschreiben. Noch nicht einmal er selbst konnte sie beschreiben, deshalb schrie er: ein lautes, langes Geheul, das bis in die Berge hinaufhallte.


    Hätte sich Steck die Zeit genommen, den Inhalt des Kästchens genauer zu untersuchen, wären ihm vielleicht einige interessante und ungewöhnliche Eigenschaften der Substanz aufgefallen, die auf den ersten Blick aussah wie Staub. Vielleicht wäre ihm aufgefallen, dass sie auf sanfte Weise schimmerte, fast so, als bewege und rege sie sich ganz sacht. Ihm wäre vielleicht auch aufgefallen, dass es aus bestimmten Blickwinkeln so aussah, als scheine sie, genau wie die lang verschwundene Sonne, und dass sie nicht gleichmäßig grau war, sondern Hunderte verschiedener Farbtöne gleichzeitig umfasste– blau, lila, rot, grün.


    Aber er betrachtete die Substanz nicht näher. Wütend holte er aus und versetzte dem Kästchen einen schnellen, heftigen Tritt, so dass es ein ganzes Stück weit flog und mit einem beträchtlichen Krachen auf der Erde landete. Voller Befriedigung bemerkte Steck, dass der Verschluss abgebrochen und das Kästchen aufgesprungen war.


    Dann kam ihm ein Gedanke: Das Mädchen hatte ihn für dumm verkauft. Sie hatte irgendwoher gewusst, dass er es auf den Schmuck abgesehen hatte, und die Schatulle deshalb durch ein Kästchen voll Staub ersetzt, bevor sie sich schlafen legte. Ja, ja; so musste es gewesen sein. Sie hatte gedacht, sie könne ihn austricksen.


    Der Gedanke war wie eine Erlösung. Den Schmuck gab es wirklich– es musste ihn einfach geben. Die Zukunft, von der Steck all diese Jahre geträumt hatte, war noch immer in Reichweite. (Und wie er sich an seiner hinterhältigen, herumschnüffelnden Schwester rächen würde, sobald er reich wäre! Er würde sie ausfindig machen, wo immer sie auch war, und sie für all die Male, die sie ihn an den Ohren gezogen, in die Ellbogen gekniffen und Wurm genannt hatte, bezahlen lassen!)


    Steck fiel ein, dass das Mädchen nach dem Weg zum Roten Haus gefragt hatte, daher machte er sich jetzt dorthin auf. Diesmal würde er sich nicht heimlich nachts anschleichen. Diesmal würde er die Reichtümer des Mädchens ergattern, selbst wenn er sie ihren kalten, toten Fingern entwinden müsste.


    Steck lächelte.


    Der Zauber– der jetzt mit der Luft in Berührung kam– drang aus dem Kästchen auf den Boden. Langsam, ganz langsam, vom Wind unterstützt, begann er herumzuwirbeln und sich auf der Oberfläche der Welt auszubreiten.
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    Schließlich begann sich der Pfad, dem Liesl, Will, Mo und Büschel folgten, aus den Bergen hinaus und abwärtszuwinden. Als sie endlich in der Ebene waren, glommen die Sterne hinter einer dünnen Wolkendecke und der Pfad war verschwunden. Überall um sie herum waren dunkle, kahle Felder und in der Ferne stand ein Haus, in dessen Fenstern Kerzen brannten.


    »Das muss Evergreen sein«, sagte Liesl. »Dort übernachten wir.«


    Niemand wandte etwas dagegen ein. Es war ein langer, anstrengender Marsch gewesen. Selbst Mo war müde– nicht körperlich natürlich, aber er war erschöpft von einem Schmerz tief in seinem Wesen, vom dauernden Vorausflattern und Zurückkehren, davon, auf die anderen warten zu müssen, bis sie ihn eingeholt hatten, und davon, sich eine Bemerkung zu verkneifen, wenn Will schon wieder stehen blieb, um ein Steinchen aus seinen zu großen Schuhen zu schütteln.


    Es war ganz still und ruhig, als sie über den gefrorenen Boden auf das Haus zugingen. Bei jedem Schritt wurde Liesl fröhlicher. Bald würden sie in weichen Betten schlafen und bekämen vielleicht eine Mahlzeit. Und sie waren jetzt ganz in der Nähe des Roten Hauses, dessen war sie sicher– hinter den Bergen waren es nur noch zwei oder drei Kilometer bis dorthin. Morgen würden sie ihre Reise beenden, die Seele ihres Vaters würde Ruhe finden. Und dann…


    Nun, die Wahrheit war, sie wusste nicht, was dann geschehen würde, aber sie verdrängte den Gedanken. Mo würde schon etwas einfallen. Oder Will und sie würden in Snouts Gasthaus bei der netten Frau arbeiten.


    Will hatte ebenfalls das Gefühl, gar nicht schnell genug nach Evergreen kommen zu können. Das Kästchen war schwer– Liesl hatte nicht gelogen– und er hatte solchen Hunger, dass es schmerzte. Es fühlte sich an, als ob ein kleines Tier in seinem Magen herumkrabbelte und ihn mit seinen Krallen pikte.


    Als sie nur noch zehn Meter vom Haus entfernt waren, bekam Liesl einen Anfall von Energie und rannte los. »Komm, Will!«, rief sie. »Wir sind fast da.«


    Will wollte ihr folgen, spürte aber ein scharfes Stechen in seiner Ferse. »Verdammt.« Er hatte schon wieder einen Stein im Schuh. »Ich komme gleich!«


    Liesl hatte das Haus bereits erreicht und klopfte fest an die Tür. Will setzte sich auf einen großen Stein, krempelte sein Hosenbein hoch und schlüpfte fluchend mit dem Fuß aus dem Schuh.


    »Hallo«, hörte er Liesl sagen, als die Haustür geöffnet wurde. »Wir kommen aus Gainsville. Mrs Snout hat gesagt, wir könnten hier ein Nachtquartier finden.«


    Aus der Entfernung nahm Will undeutlich ein großes Rechteck aus Licht wahr, das in die Dunkelheit hinausstrahlte, und den verschwommenen Umriss einer Gestalt, der sich davor abzeichnete.


    Die Gestalt flötete: »Aber natürlich, Liebes, komm nur herein!«


    Panik durchfuhr Will wie ein plötzlicher Stromstoß. Augenblicklich vergaß er seine Erschöpfung und den Kieselstein in seinem Schuh.


    Etwas war seltsam an der Stimme– an ihrem lieblichen Tonfall.


    Sie war zu lieblich, wie Blumen, die auf einem Leichnam lagen.


    Er erkannte sie.


    »Danke schön«, sagte Liesl gerade, als Will seine Stimme wiederfand und schrie: »Nein, Liesl! Nein!«


    Liesl drehte sich erschrocken um. Aber in diesem Augenblick trat die Oberste Lady auf die Veranda hinaus und packte sie knurrend mit beiden Händen. »Komm her, du grässliches kleines Ding!«


    »Lauf, Will!«, schrie Liesl, als sie ins Haus gezerrt wurde. »Bleib nicht stehen, bis…«


    Den Rest des Satzes hörte er nicht mehr. Die Tür knallte zu und es herrschte vollkommene Stille.
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    Als Liesl aufwachte, fühlte sie sich, als hätte sie einen Schlag auf den Kopf erhalten– was auch in etwa der Wahrheit entsprach. Während sie sich heftig gegen die Oberste Lady gewehrt hatte, war sie mit dem Kopf gegen den Türpfosten gestoßen und wurde daraufhin so schlaff wie ein Salatblatt.


    Das hatte die Oberste Lady zu zwei wichtigen Erkenntnissen geführt:


    Sie mochte Kinder viel lieber, wenn sie bewusstlos waren.


    Das Mädchen hatte den Zauber nicht bei sich, was bedeutete, dass der Junge ihn haben musste.


    Liesl lag in einem schlichten weißen Zimmer auf einem schmalen Bett. Sie war allein. Was aus Büschel und Mo geworden war, wusste sie nicht und sie schauderte ein wenig unter der dünnen Wolldecke, mit der sie zugedeckt war.


    Durch die Tür hörte sie einen gedämpften Streit: eine Männerstimme, die sie nicht erkannte, und die Stimme der Frau, die sie eingefangen hatte.


    »Er kann nicht weit gekommen sein«, sagte der Mann. »Es ist stockdunkel da draußen und er kann nirgendwo hin.«


    »Dann sollte es Ihnen nicht schwerfallen, ihn zu finden und herzubringen!«, entgegnete die Frau. Liesl vernahm Schritte und die Stimmen entfernten sich, allerdings hörte sie den Mann noch mehrmals »Nichtsnutz« murmeln.


    Sie sah sich genauer im Zimmer um. In der Ecke brannte eine kleine Petroleumlampe, neben dem Bett stand ein einfacher Holztisch und daneben ein Stuhl. Abgesehen davon war das Zimmer leer.


    Liesl setzte sich langsam auf. Dabei wurden die Kopfschmerzen stärker. Einen Moment blieb sie sitzen, umklammerte die Bettkante und wiederholte immer wieder das Wort unaussprechlich.


    Als sie sich gut genug fühlte, stand sie auf. Sie musste nicht nachsehen, um zu wissen, dass die Tür abgeschlossen war. Stattdessen ging sie zum Fenster. Ihr Herz hüpfte, als es sich mühelos aufschieben ließ, dann sackte ihr Herz augenblicklich wieder herab. Sie war sehr weit oben– im zweiten oder dritten Stock, es war nicht genau zu erkennen– und der Boden unter ihrem Fenster war steinig und uneben. Der nächste Baum war fünf oder zehn Meter entfernt– und damit unerreichbar.


    Sie saß in der Falle und konnte nur hoffen, dass Will mit der Asche unterwegs zum Roten Haus war.


    Liesl schob das Fenster wieder zu und erschrak kurz beim Anblick ihres Spiegelbilds in der Scheibe: Ihr Gesicht und das Zimmer zeichneten sich deutlich vor der Dunkelheit draußen ab. Sie hatte sich schon oft so gesehen, im Dachfenster gespiegelt, wenn sie hinaus auf die Welt jenseits der Scheibe starrte und sich vorstellte, ein Teil von ihr zu sein. Jetzt war sie ein Teil von ihr und dieses Mädchen– das eingesperrte Mädchen im Fenster, das auf einer Glasscheibe klebte– war kaum wiederzuerkennen.


    Die Dinge hatten sich verändert. Sie hatte sich verändert.


    Liesl beschloss, dass sie fliehen würde, komme, was da wolle. Selbst wenn sie ganz allein war, selbst wenn es hoffnungslos war, würde sie fliehen oder bei dem Versuch umkommen. Alles war besser, als erneut eine Gefangene zu sein.


    »Hallo.«


    Liesl zuckte zusammen, als plötzlich Mo neben ihr auftauchte, gefolgt von einem ganz aufgeregten Büschel.


    »Wo warst du?« Obwohl Liesl gerade erst beschlossen hatte, dass sie auch alleine zurechtkommen würde, hätte sie beim Anblick ihrer Geisterfreunde am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen.


    »Ich habe Will erzählt, was passiert ist«, sagte Mo, »und ihn gewarnt, dass er in Gefahr schwebt.«


    »Geht es ihm gut? Konnte er entkommen? Ist das Kästchen in Sicherheit?«, fragte Liesl eifrig.


    »Ihm geht es gut«, sagte Mo und klang (in Liesls Ohren) fast bedauernd dabei. »Er hat es bis zu einem kleinen Waldstück geschafft, wo er recht gut versteckt ist. Das Kästchen befindet sich immer noch in seinem Besitz.«


    »Ein Glück«, sagte Liesl. »Wie ich hier rauskommen soll, liegt allerdings jenseits…«


    Genau in diesem Augenblick miuffte Büschel durchdringend.


    »Pssst«, zischte Mo. »Da kommt jemand. Schnell, ins Bett.«


    Liesl sprang ins Bett und zog sich die Decke bis unters Kinn, gerade noch rechtzeitig, bevor sich ein Schlüssel im Schloss drehte und die Tür nach innen aufschwang.


    »Unser Dornröschen ist aufgewacht, wie ich sehe«, rief Augusta Hortense Varice-Morbower fröhlich, als sie mit einem Tablett ins Zimmer gerauscht kam.


    Liesl keuchte. »Was… was machst du denn hier?«


    »Ja, hallo, ich freue mich auch, dich zu sehen, Schatz.« Augusta versuchte zu lächeln, brachte jedoch nur eine Grimasse zu Stande.


    »Wer ist das?«, flüsterte Mo.


    »Meine Stiefmutter«, flüsterte Liesl zurück.


    Augusta, die Mo nicht sah, weil sie nie etwas sah, das man nicht kaufen, wiegen oder messen konnte, nahm an, dass Liesl sie nur begrüßte. »Du weißt, dass ich dieses Wort immer verabscheut habe«, sagte sie und stellte das Tablett ab, auf dem eine Schüssel mit einem zerbeulten Metalldeckel stand.


    »Ich werde dich nicht Mutter nennen«, sagte Liesl und reckte das Kinn.


    »Natürlich nicht, Zuckerschnute. Der Teil mit der Mutter widerstrebt mir daran ja auch am meisten.« Augusta zeigte erneut die Zähne.


    Es war Monate her, seit Liesl ihre Stiefmutter das letzte Mal aus der Nähe gesehen hatte, denn Augusta kam nie in die Dachkammer. Jetzt wurde ihr schlagartig bewusst, wie hässlich sie war– sogar in ihren feinen Strümpfen, teuren Schuhen und den Seidenkleidern sah sie aus wie eine Kröte, wie ein Tier, das sich eigentlich im Schlamm wälzen sollte.


    »Wie hast du mich gefunden?«, fragte Liesl.


    Augusta setzte sich auf das Bett, das unter ihrem beträchtlichen Gewicht knarrte. »Nun, du hast doch nicht geglaubt, dass du damit durchkommst, oder? Mit der Sache, die du dir da geleistet hast.« Sie drohte Liesl mit dem Finger. »Die Oberste Lady ist äußerst erzürnt über den Verlust ihres Zaubers. Äußerst erzürnt. Der Alchemist auch. Auf der ganzen Kutschfahrt hierher hat er von nichts anderem geredet– wie er den Jungen foltern will, wenn alles vorbei ist. Ihn in einen Wurm verwandeln und dann in einen Vogelkäfig stecken– solche Dinge«, sagte Augusta genüsslich. Sie hatte beschlossen, dass sie den Alchemisten sehr mochte. Er war ein kluger Kopf!


    Liesl war vollkommen verwirrt. »Zauber?«, wiederholte sie. »Ich… ich weiß nicht, wovon du redest.«


    Augusta starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. Das Mädchen schien die Wahrheit zu sagen. »Warum bist du weggelaufen?«


    Liesl schwieg einen Moment. Dann hob sie den Kopf. »Ich wollte die Asche meines Vaters zum Roten Haus bringen, damit er Ruhe findet. Das hat er mir aufgetragen«, fügte sie zu ihrer Verteidigung hinzu. Er hatte es ihr natürlich nicht direkt aufgetragen, aber er hatte es Mo gesagt und das war beinahe dasselbe.


    »Er hat es dir aufgetragen? Du hast also mit ihm gesprochen?«, fragte Augusta und ihre Stimme hatte etwas gefährlich Weiches an sich.


    »J…ja«, sagte Liesl nach kurzem Zögern. »Er wollte unter der Trauerweide neben meiner Mutter beerdigt werden.« Mo erwähnte sie nicht; es war offensichtlich, dass ihre Stiefmutter keinen der Geister sehen konnte.


    Augustas Miene verhärtete sich. Hier stimmte irgendetwas nicht. Entweder wusste Liesl, dass sie im Besitz des Zaubers war, und hatte den Geist ihres Vaters heraufbeschworen, oder sie wusste nicht, dass sie im Besitz des Zaubers war, und hatte den Geist ihres Vaters nicht heraufbeschworen. In beiden Fällen log sie zumindest in einer Hinsicht und das gefiel Augusta nicht. Nicht im Geringsten.


    »Du hast ihn also gesehen?«, fragte sie, noch sanfter, und wenn Liesl ihre Stiefmutter besser gekannt hätte, hätte sie gewusst, dass das ein Grund war, Angst vor ihr zu haben.


    »Er ist auf der Anderen Seite«, entgegnete Liesl, ohne direkt auf die Frage zu antworten.


    Augusta betrachtete das kleine Mädchen in dem schmalen Bett. Vielleicht hatte sie Liesl doch unterschätzt. Er wollte unter der Trauerweide neben meiner Mutter beerdigt werden. Das klang wirklich nach Henry Morbower, diesem weichherzigen Narr. Unerträglich. Nach all den Jahren hatte er diese armselige Frau immer noch nicht vergessen.


    Da schwor sich Augusta, was auch immer die Wahrheit war, sie würde sich der Asche so schnell wie möglich entledigen– vorzugsweise in irgendeinem düsteren, nassen Loch. Solange Augusta lebte, würde Henry Morbower niemals neben seiner nichtsnutzigen, verrückten ersten Frau bestattet werden.


    Dann verzog sie ihr Gesicht zu etwas, das einem Lächeln möglichst ähnlich sein sollte, und hob den Deckel von der Schüssel auf dem Tablett. Das Zimmer wurde augenblicklich vom köstlichen Duft nach Butter und Brühe, Möhren und Hühnchen durchzogen. Liesl staunte. Eine so gute Mahlzeit– und so viel davon– hatte sie schon lange nicht mehr gesehen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


    »Nun, genug geredet«, sagte Augusta liebenswürdig und beugte sich vor, um Liesl eine Serviette in den Kragen zu stecken. »Du hast eine lange, anstrengende Reise hinter dir und bestimmt großen Hunger. Ich möchte, dass du alles aufisst.« Ihr Gesicht schwebte direkt vor Liesls; ihr Lächeln war ein Halbmond. »Ich möchte sichergehen, dass du gesund und kräftig bleibst.«


    Augusta nahm die Schüssel in eine Hand und mit der anderen füllte sie einen Löffel, der so groß war wie eine Kelle, bis zum Rand mit heißer Brühe, goldenem Hühnchen, Reis und Möhren.


    »Weit aufmachen«, sagte sie mit süßlicher Stimme. »Hier kommt das Flugzeug.«


    Sosehr es Liesl auch widerstrebte, wie ein Kleinkind behandelt zu werden, sie war zu hungrig, um sich zu wehren. Als der Löffel auf sie zugeflogen kam, öffnete sie den Mund.


    Da rief Mo plötzlich: »Nein, Liesl! Iss das nicht!«


    Sie klappte den Mund schnell wieder zu. Der Löffel stieß an ihr Kinn und heiße Brühe floss auf die Serviette. Die Hühnchen- und Möhrenstücke fielen auf ihren Schoß.


    »Dummes Ding!«, zischte Augusta, fing sich jedoch gleich wieder. »Du musst den Mund offen lassen, meine Liebe.«


    Liesl funkelte Mo an, der neben dem Bett stand. Mos Ränder loderten weiß vor Angst. »Warum hast du das gemacht?«, fragte sie.


    »Ich habe gar nichts gemacht«, sagte Augusta, die annahm, das Liesl mit ihr sprach. »Ich versuche nur, dafür zu sorgen, dass mein allerliebster Schatz die Suppe bekommt, die Augusta extra gekocht hat. Wir versuchen’s gleich noch mal, ja?« Sie füllte den Löffel erneut.


    Mo sprach schnell. »Weißt du noch, was dein Vater gesagt hat, als ich ihm auf der Anderen Seite begegnet bin? Er hat gesagt: Ich hätte die Suppe nicht essen dürfen. Erinnerst du dich?«


    Liesl schwirrte der Kopf. Vor ihrem inneren Auge tauchten Bilder auf: wie sie aus dem Dachfenster linste und sah, wie sich Augusta mit einer Suppenterrine in den Händen auf den Weg zum Krankenhaus machte; wie sie neben dem Heizkörper lag und dem Klatsch der Dienstboten unter ihrer Kammer lauschte: »Egal, was die Leute sagen, die Frau kann nicht durch und durch schlecht sein. Sie bringt dem Herrn jeden Tag selbst gekochte Suppe. Sitzt an seinem Bett und füttert ihn, damit kein Tropfen verloren geht.«


    Ich hätte die Suppe nicht essen dürfen.


    Plötzlich stiegen Angst und Hass in Liesl auf und in ihrem Gefolge erschien ein einzelnes Wort, klar und deutlich und wahr.


    Mord.


    »Weit aufmachen!«, sagte Augusta.
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    »Nein!«, rief Liesl, krabbelte im Bett nach hinten, presste sich gegen die Kissen und trat mit dem Fuß nach der Schüssel. Die Terrine flog Augusta aus der Hand und zerschellte an der Tapete, wo sie ein vergängliches Bild aus schlaffer Petersilie, Flüssigkeit und Zwiebelstückchen hinterließ.


    Augusta sprang wütend auf. Sie packte Liesl an den Schultern und schüttelte sie.


    »Dummkopf!«, fuhr sie sie an. »Du albernes, dämliches, schreckliches Ding!«


    Augusta schüttelte Liesl so heftig, dass ihr die Zähne klapperten. Aber trotzdem gelang es Liesl zu rufen: »Mörderin!«


    Augenblicklich ließ Augusta sie los. Liesl sank zurück auf das Laken, dann rappelte sie sich auf und sprang aus dem Bett, das jetzt zwischen ihr und der Stiefmutter stand.


    »Was hast du gesagt?« Augustas Stimme war wieder leise geworden und diesmal nahm Liesl die Drohung darin wahr. Aber es kümmerte sie nicht. Der ganze Hass füllte sie aus, nährte sie, sorgte dafür, dass sie hell und heiß brannte und selbst etwas Bedrohliches bekam.


    »Mörderin«, wiederholte Liesl. Sie ballte so fest die Fäuste, dass ihr die Nägel in die Handflächen stachen.


    Augusta starrte sie einen Moment an. Ihre schwarzen Augen glitzerten wie die einer Schlange. »Du weißt nicht, was du da sagst«, erwiderte sie schließlich kühl. »Du hast einen schlimmen Schock erlitten. Du wirst etwas essen und dann schlafen und morgen früh geht es dir besser.« Augusta bückte sich, um die Scherben der Suppenterrine aufzuheben.


    »Ich weiß ganz, was ich sage!«, platzte Liesl heraus. »Du hast ihn umgebracht. Du hast ihn vergiftet; du hast mich belogen; und du hast mich nicht zu ihm gelassen, als er im Sterben lag.« Ihre Stimme zitterte vor Wut.


    Einen Moment schwieg Augusta. Liesl dachte, sie würde es leugnen– ein kleiner Teil von ihr hoffte beinahe, sie würde es tun –, aber dann lächelte Augusta und dieses Lächeln war entsetzlich, wie das Grinsen einer Wildkatze kurz vor dem Sprung. Liesl spürte, wie eine kalte scharfe Klinge der Angst sie durchbohrte. Es stimmte also.


    »Ja«, sagte Augusta sanft. »Ja, du hast mich entlarvt. Ich habe ihn getötet. Tropfen um Tropfen, Stück für Stück, damit niemand davon erfährt. Es war schwer, so geduldig zu sein. Sehr schwer. Aber es war nötig.« Ihr Raubtiergrinsen wurde noch ein wenig breiter. »Mit dir, meine Liebe, werde ich nicht so nachsichtig sein können, fürchte ich. Bei dir muss es, glaube ich, schnell gehen.«


    »Bleib mir vom Leib.« Liesl bekam kaum die Worte heraus. »Ich hasse dich.«


    Augusta musterte ihre Stieftochter einen Moment abschätzig. Dann sagte sie: »Weißt du, ich habe dich immer für ziemlich dumm gehalten. Offenbar habe ich dich unterschätzt. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Sie ging zur Tür. »Ich komme bald mit einer neuen Schüssel Suppe wieder, die ich für dich gekocht habe, mit einer Extraportion Butter. Ich verspreche dir, du wirst das Gift gar nicht herausschmecken. Schließlich sollte man seine Henkersmahlzeit genießen, nicht wahr?«


    »Ich werde sie nicht essen!«, rief Liesl. »Du kannst mich nicht dazu zwingen!«


    Augusta drehte sich zu ihr um. »Dann wirst du langsam verhungern«, zischte sie. »Du kannst dir aussuchen, wie du sterben willst, aber eins ist gewiss: So oder so wirst du dieses Haus nicht lebend verlassen.«


    Dann rauschte sie aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. Liesl hörte, wie sich der Schlüssel energisch im Schloss drehte, wie Schritte verhallten. Dann nichts mehr.

  


  
    FÜNFUNDZWANZIG
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    »All dies wäre viel einfacher, wenn du ein Geist wärst«, sagte Mo zum wohl tausendsten Mal.


    »Das erwähntest du bereits«, entgegnete Liesl erschöpft.


    »Ich will ja nur helfen.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Liesl rieb sich die Augen. Sie war schon die ganze Nacht wach und sehr müde. »Tut mir leid.«


    »Bist du sicher, dass du dich nicht in Luft auflösen kannst? Nicht mal ein kleines bisschen?«


    »Ich bin sicher.« Liesl seufzte und ließ sich aufs Bett fallen. Stundenlang war sie in dem winzigen Zimmer umhergegangen, vom Bett zur verschlossenen Tür zum Fenster und wieder zurück, aber ihr Problem war davon nicht kleiner geworden: Sie saß in der Falle und hatte keine Chance zu entkommen. Die zweite Schüssel Suppe– auch sie vergiftet, davon war Liesl überzeugt– stand kalt und unberührt auf dem Nachttisch. Aber Liesl wusste, dass Augusta Recht hatte. Irgendwann würde sie entweder essen oder verhungern müssen.


    Ihre Lage war aussichtslos.


    Mo schwebte durch den Tisch hindurch und wieder zurück, als wollte er vorführen, wie leicht es war. »Deutlich einfacher, wenn du ein Geist wärst«, murmelte er.


    Liesl erstarrte. Dann sah sie Mo so durchdringend an, dass er nervös wurde und zu einem kaum wahrnehmbaren Schattengrau verblasste.


    »Mo«, sagte sie mit einem staunenden Unterton in der Stimme. »Du hast vollkommen Recht.«


    »Ich weiß.« Mo war leicht unbehaglich zu Mute. Seiner Meinung nach verhielt Liesl sich ziemlich widersprüchlich. Erst machte sie ihm Vorhaltungen, dann lobte sie ihn. Die Lebenden waren wirklich schwer zu verstehen. »Aber du bist nun mal kein Geist, stimmt’s? Also hilft uns das nicht weiter.«


    »Nein…«, sagte Liesl. In ihrem Kopf nahm der kaum wahrnehmbare Funke eines Gedankens Gestalt an. Sie gab sich Mühe, ihn nicht entwischen zu lassen. »Ich bin kein Geist. Aber das heißt nicht, dass ich nicht eine kurze Weile so tun könnte, als ob.«


    »Ich weiß nicht, wovon du da redest.« Mo wurde langsam wütend. Er war kein Freund von Rätseln.


    »Ich rede von der Anderen Seite.« Liesl sprang mit leuchtenden Augen auf. »Verstehst du? Ich kann dir dorthin folgen. Ich kann hinüberwechseln. Und dann kehren wir an einer anderen Stelle auf die Seite der Lebenden zurück– irgendwo, wo keine Gefahr droht.«


    Einen Moment war es vollkommen still. Liesl hielt den Atem an. Sogar Büschel war ungewöhnlich ruhig.


    Dann sagte Mo: »Unmöglich.«


    »Warum?«, fragte Liesl. »Warum ist es unmöglich?«


    »Lebende Menschen können nicht auf die Andere Seite. Das hat es noch nie gegeben. Es geht nicht.«


    »Es geht nicht oder es hat nur noch niemand gemacht?«


    »Beides. Weder noch.« Mo hatte Schwierigkeiten, seine Gedanken zu ordnen. »Es würde nicht funktionieren. Es kann gar nicht funktionieren.«


    »Wenn du die Andere Seite betrittst, gleitest du doch bestimmt durch eine Art Öffnung, oder?«


    »Stellen, an denen das Universum sich so weit ausdehnt, bis es ganz dünn ist, ja…«


    »Und du kannst entscheiden, wo du von der Anderen Seite her zurückkommst, oder? Du kannst durch unterschiedliche Tunnel und Durchgänge herkommen?«


    »Ja, innerhalb gewisser Grenzen…«


    »Also, warum kann ich das dann nicht? Warum kannst du mich nicht einfach führen, hinein und heraus?« Liesl wurde ernst. Sie senkte die Stimme. »Ich lande sowieso auf der Anderen Seite, Mo. Wenn ich keinen Weg hier raus finde, werde ich schon bald dort sein.«


    Mo schwieg erneut. So hatte der Geist es noch gar nicht betrachtet.


    Schließlich sagte er: »Vermutlich könnte ich versuchen, die Öffnung etwas zu… vergrößern. Damit du mit deinem Körper hindurchpasst.«


    Liesl klatschte in die Hände und sprang aufgeregt auf und ab. »Ich wusste es! Ich wusste, dass es geht.«


    »Wir wissen noch gar nicht, ob es geht«, sagte Mo streng. »Ich habe gesagt, wir könnten es versuchen. Sobald wir auf der Anderen Seite sind, musst du dicht bei mir bleiben. Dort ist alles sehr weitläufig und einige Orte sind seltsam.«


    »In Ordnung«, sagte Liesl mit stockender Stimme.


    »Ich werde dich so schnell wie möglich zu einer anderen Öffnung zwischen den Welten bringen und dann kommen wir zurück. Ich weiß nicht, was mit einer Lebenden passiert, die zu lange auf der Anderen Seite bleibt. Nichts Gutes wahrscheinlich.«


    Liesl nickte. Plötzlich hatte sie eine trockene Kehle.


    »Bist du bereit?«, fragte Mo.


    »Jetzt?«


    »Ich wüsste nicht, warum wir noch länger warten sollten«, sagte Mo. »Du?«


    Liesl schüttelte den Kopf. Ihre Aufregung war der Angst gewichen. Jetzt tat es ihr leid, diesen Vorschlag gemacht zu haben. Aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass es keinen anderen Ausweg gab.


    »Also gut«, sagte Mo. »Ich werde versuchen, eine Tür für dich zu öffnen.« Dann fügte er noch hinzu: »Ich weiß nicht, wie die Andere Seite auf dich wirkt. Möglicherweise bekommst du Angst. Wahrscheinlich wirst du verwirrt sein. Vielleicht wäre es besser, du würdest die Augen schließen. Folge dem Geräusch meiner Stimme und ich führe dich hindurch.«


    Liesl nickte und presste die Augen fest zu.


    Sie meinte, ein ganz leises Reißen zu hören, wie Seidenpapier, das mittendurch gerissen wird. Dann spürte sie einen kalten Lufthauch im Gesicht.


    »Schnell«, sagte Mo und Liesl konnte die Anspannung in der Stimme des Geistes hören. »Tritt vor.«


    Liesl trat vor.


    Plötzlich war sie überall von einem heulenden, rauschenden Tosen umgeben, als zerrten tausend Winde von allen Seiten her an ihr. Sie bekam keine Luft mehr und hatte das Gefühl zu ersticken. Sie konnte sich nicht rühren; sie konnte nicht atmen; ihr ganzer Körper fühlte sich an wie ein Schrei.


    Und dann hörte sie Mos Stimme, aber irgendwie war sie in ihr drin: als spräche ein Teil ihres Verstands mit einem anderen.


    »Geh schnell«, sagte die Stimme. »Geradeaus. Mach die Augen nicht auf. Hör auf mich. Hör nur auf mich.«


    Langsam, mühsam, als watete sie durch Sirup, quälte Liesl sich vorwärts. Das Geheul um sie herum schwoll weiter an; der Wind zerrte an ihr und sie hatte das Gefühl, gleich explodiere ihr der Kopf.


    Aber in ihrem Innern spürte sie Mo, der sie vorwärtsdrängte: eine tröstliche Anwesenheit, aber auch seltsam, als würde sie plötzlich mittendurch geteilt und wäre zwei Personen. Büschel war auch da, eine nasse, struppige Anwesenheit in ihrem Verstand. Er keuchte aufgeregt und trieb sie an: Los, los, los.


    Liesl, die ihre Geisterfreunde in ihrem innersten Wesen trug, ging die eigenartigen und gewundenen Pfade der Anderen Seite entlang.


    Nach einer Weile, die ihr vorkam wie eine Ewigkeit– und die wirklich gleichzeitig ewig und einen Sekundenbruchteil dauerte, denn diese Dinge bedeuten auf der Anderen Seite nichts –, sprach Mo erneut. Auch jetzt klang seine Stimme angespannt.


    »Also gut«, sagte er. »Jetzt können wir zurück.«


    Liesl kniff die Augen noch immer fest zu. Sie wagte es nicht, sie zu öffnen, solche Angst hatte sie. Als sie versuchte, einen Schritt nach vorn zu machen, stieß sie gegen eine massive Mauer direkt vor ihr.


    »Los, komm!«, drängte Mo sie. »Ich kann die Tür nicht ewig aufhalten.«


    »Ich kann nicht!«, rief Liesl. »Irgendetwas hält mich zurück.«


    »Dich hält nichts zurück. Du musst mir vertrauen.«


    »Ich kann es spüren!« Ein Schluchzen stieg in Liesls Kehle auf. »Da ist eine Mauer.«


    »Liesl.« Mo sprach ruhig, aber Liesl spürte die Panik in seiner Stimme. »Liesl, die Andere Seite greift nach dir. Du fängst an zu verschwimmen.«


    Liesl war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Ihr Körper fühlte sich unglaublich schwer an, als hätte man sie von Kopf bis Fuß mit Sand angefüllt.


    Mos Stimme zitterte, als er fortfuhr. Er konnte die Lücke zwischen den beiden Seiten nicht ewig offen halten. »Wenn ich dir sage, jetzt, musst du springen. Verstanden? Du musst dich nach vorne stürzen.«


    »Aber…«


    »Kein Aber«, erwiderte Mo in schneidendem Tonfall. »Tu es einfach.«


    »Ist gut«, sagte Liesl, obwohl sie wusste, dass es unmöglich war. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Sie war erstarrt, gelähmt; sie würde vom Wind zerpflückt werden wie ein totes Tier von Geiern.


    Plötzlich schrie Mos Stimme in ihrem Kopf: »Jetzt, Liesl! Spring!«


    Liesl zwang ihre Muskeln zu springen. Mit allen Ecken ihres Verstands, auch den dunkelsten und staubigsten, konzentrierte sie sich auf das Wort. Sie dachte an die Spatzen, die vom Haus Highland Avenue 31 in die Höhe stiegen. Sie dachte an Luft. Sie dachte an ihren Vater.


    Und obwohl sie sich nur ein winziges Stückchen bewegte– nur millimeterweit –, war es doch genug. Die Bande der Anderen Seite entließen sie. Liesl hatte das Gefühl, wild durch die Weiten des Raums zu purzeln. Sie befand sich im freien Fall, wollte schreien. Die heulenden Winde um sie herum schwollen zu einem Kreischen an.


    Und dann verstummten der Wind und das Heulen und Liesl landete mit den Knien auf feuchtem, hartem Untergrund.


    »Du bist in Sicherheit«, sagte Mo. Seine Stimme war wieder außerhalb von ihr. »Du kannst die Augen aufmachen.«


    Sie standen am Rand eines dunklen Waldes. Gut Evergreen lag knapp hundert Meter hinter ihnen. Liesl konnte die brennende Petroleumlampe in dem Zimmer sehen, in dem sie eingesperrt gewesen war– aus dieser Entfernung nicht mehr als ein kleines Rechteck aus blassem Licht.


    Mo war beinahe unsichtbar. Die Anstrengung, die Öffnung zwischen den beiden Seiten des Daseins zu vergrößern, hatte ihn erschöpft. Er war nur ein schmaler, schwacher Umriss in der Dunkelheit.


    »Wir haben es geschafft.« Liesl rappelte sich auf. Sie zitterte ein wenig. Auch sie war von ihrer Reise zur Anderen Seite erschöpft.


    »Ja«, sagte Mo einfach.


    »Danke.«


    »Ja.«


    Der Gedanke, dass sie den Geist gerade eben noch in sich getragen hatte, war eigenartig. Liesl wusste nicht, ob sie verlegen, erfreut oder traurig sein sollte, also war sie alles gleichzeitig. Zum ersten Mal kam es ihr seltsam vor, dass das eigene Ich von so festen Grenzen umgeben war und man während seines Lebens immer man selbst und nur man selbst war.


    Dann musste Liesl kichern. Sie wusste gar nicht genau, warum, aber plötzlich kam ihr das alles so absurd vor: Ein Geist hatte ihr gerade das Leben gerettet, indem er sie durch das Land der Toten geführt hatte. Sobald sie einmal angefangen hatte zu kichern, konnte sie nicht wieder aufhören und bald krümmte sie sich und hatte Bauchschmerzen vor Lachen.


    »Was ist denn bitte so witzig?«, fragte Mo. Seine Umrisse wurden wieder deutlicher sichtbar.


    »Ach, Mo.« Liesl wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln und lachte erneut auf. »Das verstehst du nicht.«


    Büschel machte miuff.


    »Also los, komm«, sagte Mo. »Will ist allein im Wald. Wir müssen ihn suchen.« Der Geist klang erneut bedauernd. Und wirklich hätte Mo nichts lieber getan, als Will allein in Dunkelheit und Kälte darben zu lassen.


    »Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte«, sagte Liesl in einem Anfall von Dankbarkeit, als sie den Wald betraten. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan habe. Jetzt, wo wir uns begegnet sind, wirst du mich doch nie wieder verlassen, nicht wahr?«


    Mo antwortete nicht. Liesl nahm sein Schweigen als Zustimmung und war glücklich.

  


  
    SECHSUNDZWANZIG
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    Will hörte, wie hinter ihm ein Zweig knackte. Er fuhr herum, fuchtelte mit einem Stock, als wäre es ein Schwert, und rief: »Wer ist da?«


    »Schon gut, Will.« Liesl trat hinter einem Baum hervor, gefolgt von Mo und Büschel. »Wir sind es bloß.«


    Will senkte den Stock und kam sich ein wenig dumm vor. »Ich dachte, ihr wärt vielleicht der Alchemist oder die Oberste Lady.«


    »Der Alchemist?« Liesl rümpfte die Nase. »Der, mit dem du gearbeitet hast?« Auf ihrem Weg von Cloverstown hatte Will ihr in groben Zügen von seiner Arbeit beim Alchemisten erzählt, allerdings ohne zu erwähnen, dass er selbst nur ein einfacher Lehrling gewesen war.


    Will erklärte: »Der Alchemist und die Oberste Lady sind hinter mir her, weil ich ein Kästchen mit einem Zauber verloren habe. Die Oberste Lady hat sich auf Gut Evergreen eingeschlichen; sie ist diejenige, die dich ins Haus gezerrt hat. Ich fürchte, ich bin an dieser ganzen Sache schuld.« Es war das erste Mal, dass Will Liesl gegenüber den wahren Grund nannte, weshalb er weggelaufen war, und er ließ den Kopf hängen.


    Liesl beruhigte ihn schnell: »Du kannst nichts dafür. Meine Stiefmutter ist hinter mir her. Sie will mich umbringen.« Liesl biss sich auf die Lippe und überlegte. »Woher sie wohl wussten, wo sie uns finden? Woher sie wohl wussten, dass wir zusammen sind…?«


    »Ich schätze, die Oberste Lady weiß alles«, sagte Will niedergeschlagen.


    »Sie kann nicht alles wissen«, entgegnete Liesl. »Sie weiß zum Beispiel nicht, dass ich entkommen bin. Ist das Kästchen in Sicherheit?«


    Will nickte. »Ich habe es versteckt.« Er stellte sich auf die Zehenspitzen, griff in die große Baumhöhle einer massiven Eiche und holte das Kästchen heraus. »Ich hatte vor…«


    Verlegen brach er ab. Er hatte vorgehabt, das Kästchen zu verstecken und Liesl zu retten, und war gerade dabei gewesen, eine Leiter zu basteln, aus Zweigen und was er sonst noch so finden konnte. Aber weit war er nicht gekommen. Er rückte ein wenig näher an die unbeholfenen Anfänge seiner Konstruktion heran und hoffte, Liesl würde sie nicht bemerken.


    Aber es war zu spät.


    »Was in aller Welt ist das denn?«, fragte Mo. Der Geist, der sich wieder erholt hatte, zeichnete sich ziemlich deutlich vor der tiefen Finsternis des Waldes ab. Jetzt huschte er um den Haufen aus Stöcken herum, die Will gesammelt und sorgfältig mit Ranken zusammengebunden hatte.


    »Nichts«, sagte Will schnell und versuchte Liesl die Sicht zu versperren. Aber sie ging an ihm vorbei.


    »Ist das…?« Sie zog die Nase kraus. »Ist das eine Leiter?«


    Will beschloss, dass es keinen Sinn hatte, etwas anderes zu behaupten. »Ja«, sagte er kläglich. »Mo hat mir gesagt, dass sie dich in einem der oberen Zimmer eingesperrt haben.«


    »Und du wolltest mich retten?«, fragte Liesl.


    »Ja«, murmelte Will. »Oder es zumindest versuchen.« Sein Gesicht glühte. Noch nie in seinem Leben war ihm etwas so peinlich gewesen; er sah jetzt ein, wie dumm seine Idee gewesen war. Und ganz offensichtlich hatte Liesl es nicht nötig gehabt, sich retten zu lassen– sie war ganz allein entkommen. Vielleicht hatte der Alchemist ja doch Recht. Er war wirklich ein Nichtsnutz.


    Plötzlich schlang Liesl ihm so heftig die Arme um den Hals, dass er rückwärts stolperte. Will war noch nie umarmt worden und er wusste nicht, was er tun sollte. Liesls Haare kitzelten ihn an der Wange und er konnte ihr kleines Herz spüren, das durch mehrere Lagen Stoff und Kleidung hindurch schlug. Er stand ganz still da und hoffte, sie würde ihn wieder loslassen. Das Ganze machte ihn noch verlegener als gerade eben.


    »Danke«, sagte sie. »Du bist sehr mutig.«


    »Findest du?«


    »Ja. Und schlau.«


    »Oh.« Als Liesl ihn schließlich losließ, war Will ganz seltsam und benommen zu Mute, als hätte man ihn herumgeschleudert. Er sagte noch einmal: »Oh.«


    Mo schnaubte laut.


    Liesl schöpfte wieder Hoffnung. »Kommt«, sagte sie. »Das Rote Haus kann jetzt nicht mehr weit sein. Aber sie werden bald entdecken, dass ich fort bin, und dann werden sie nach uns suchen.«


    »Wenn sie das nicht schon längst tun«, sagte Will.


    »Umso mehr Grund, uns auf den Weg zu machen«, sagte Mo und übernahm mit Büschel die Führung.


    Der Wind in dieser Nacht war eigenartig: Er wehte kräftig und roch nach Wandel und Veränderung. Den Menschen lief es kalt den Rücken hinunter; alte Frauen zogen ihre Schultertücher enger um sich, Säuglinge weinten und Dienstmädchen stiegen aus den Betten, um nachzusehen, ob die Fensterläden auch fest verriegelt waren.


    Liesl und Will spürten es. Als sie anhielten, um sich ein wenig auszuruhen, kauerten sie sich im Schutz eines Ahorns zusammen und trotzdem war ihnen eiskalt, als wollte der Wind etwas von ihnen und hätte in ihr Inneres gegriffen, um es hervorzuholen.


    Augusta spürte es, wie es durch die Dielen auf Gut Evergreen quoll, durch die Mauern und an den Fensterbänken vorbei eindrang. Es erfüllte sie mit unsagbarem Entsetzen und sie rannte die Treppe hinauf, um nach Liesl zu sehen, die nicht mehr da war…


    Der Alchemist und die Oberste Lady, die mit erhobenen Laternen durch den Wald rannten, spürten es. Mrs Snout spürte es und es rief ein Gefühl der Reue in ihr hervor, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum.


    Steck auf dem Weg zum Roten Haus spürte es und stellte fest, dass ihn noch nicht einmal der Gedanke daran, was er mit seinem neuen Vermögen machen würde, wärmen konnte…


    Ein Polizist, eine niesende alte Frau und ein begriffsstutziger Wachmann mit einer Katze in einem Tragetuch spürten es, während sie im Vorgebirge Wills und Liesls Spur verfolgten. Sie waren gerade einem einäugigen Jungen auf einem Maultier begegnet, der auf ihre Frage nach zwei Kindern pflichtbewusst die Antwort gab, die Mrs Snout ihn hatte wiederholen lassen. »Die Kinder sind auf dem Weg zum Roten Haus…«


    Der Polizist fluchte leise und zog seinen Schal enger.


    Die alte Frau nieste und warf der Katze im Tragetuch einen bösen Blick zu.


    Die Katze schauderte.


    Der Wachmann tastete nach der Mütze in seiner Tasche.


    Der Junge auf dem Maultier dachte an sein fehlendes Auge, an Rundheit und an eine ungeteilte Welt.


    Und überall um sie herum wirbelte, wand und verteilte sich weiter der gewaltige Zauber, angetrieben vom Wind.
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    Liesl und Will folgten Mo und Büschel, die den Weg durch den Wald auskundschafteten. Als die Bäume spärlicher wurden und das Land wieder flach und leer war, brach der Morgen an. Der Himmel hatte die Farbe von frischer Milch, ein großes, straff gespanntes Wolkenlaken. Aber der Wind wehte weiter, auf heftige, unbekannte Weise, und wühlte längst vergangene Gefühle und Gedanken auf.


    »Ich weiß, wo wir sind«, sagte Liesl. Der Waldrand, die harten, flachen Felder vor ihnen, das ausgetrocknete Bachbett, an dem sie vorbeikamen, der Wind: All das warf sie kopfüber in die Vergangenheit zurück. Sie befand sich mit rudernden Armen im freien Fall, während die Erinnerungen auf sie einstürmten: Der Geruch nach frischer feuchter Erde und Wildgräsern, die ihr bis zur Taille reichten; wie sie auf den Teich zurannte, der wie eine Münze hinter der Trauerweide aufblitzte; der alte Brunnen mit den moosbedeckten Steinen; Gelächter und Geschrei; das Knarren des alten Hauses, das bei Regen anschwoll wie die Gelenke einer alten Frau; endlose Versteckspiele; dunkle Schränke und der Geruch nach Wolle und Mottenkugeln.


    Es gab noch andere Erinnerungen, undeutlicher und verwirrender, Erinnerungen an ein Gefühl von Wärme, das sie im Nacken kitzelte, und an etwas Helles und Strahlendes am Himmel. Die Sonne.


    »Das Haus ist dort.« Liesl zeigte in die Richtung. Sie hatte das Gefühl, flüstern zu müssen wie in einer Kirche. »Gleich hinter der Steinmauer. Der Teich und die Weide liegen ein Stück hinter dem Haus.«


    Vielleicht hatte Will ebenfalls das Gefühl, dass der Ort, an dem sie standen, heilig war. Er senkte den Kopf und ging vorsichtig weiter, als fürchtete er, der Boden könne zerbrechen. Selbst Mo zögerte. Im wässrigen Tageslicht war der Geist nichts weiter als ein flackerndes Komma aus grauer Luft. Nur Büschel lief fröhlich voraus, ohne etwas zu bemerken.


    Obwohl es kalt war und der Wind schneidend, begann Liesl zu schwitzen, als sie das Feld überquerten. Das Kästchen rutschte ihr beinahe aus den Fingern und sie musste sich beide Handflächen nacheinander am Mantel abwischen. Sie hatten einen langen Weg zurückgelegt, um an diesen Ort zu gelangen, aber Liesl hatte nicht viel darüber nachgedacht, was bei ihrer Ankunft geschehen würde, wenn sie nach so vielen Jahren das Haus wiedersähe. Sie hatte auch nicht viel darüber nachgedacht, was es bedeuten würde, ihren Vater zu beerdigen. Dann wäre sie wirklich ganz allein.


    Als spürte er ihre Gedanken, flüsterte Will: »Alles in Ordnung?«


    »Ja«, flüsterte Liesl zurück und verstaute das Kästchen unter ihrem Arm. Nein, dachte sie. Nicht allein. Nie wieder. Jetzt hatte sie Will, Mo und Büschel.


    Sie erreichten die niedrige Steinmauer. Büschel und Mo durchquerten sie geistesabwesend; Will und Liesl kletterten angestrengt hinüber. Hinter der Mauer fiel das Gelände sanft ab. Am Fuß des kleinen Hangs stand das Rote Haus und dahinter lag der Teich, in dem sich der glatte, undurchdringliche Silberhimmel und die Trauerweide spiegelten. Die Blätter des Baums waren braun und er sah gebeugter, geknickter und trauriger aus denn je.


    »Oh«, sagte Liesl, und dann noch einmal: »Oh.« In ihrer Brust tat sich ein Loch auf. Das Haus, der Teich, der Baum– es war alles gleichzeitig überwältigend vertraut und doch so anders, als sie es in Erinnerung hatte– irgendwie kleiner und ärmlicher. Es war, wie wenn man aufwachte und feststellte, dass das eigene Spiegelbild über Nacht gealtert war oder sich ein neues Muttermal im Gesicht zeigte: Es zwang einen anzuerkennen, dass sich Dinge veränderten, mit oder ohne die eigene Zustimmung.


    Ein Gefühl der allumfassenden Andersartigkeit überwältigte Liesl. Sie gehörte der Welt an, aber die Welt gehörte nicht ihr; sie war nur ein klitzekleiner keimender Teil der Welt– wie eine winzige Warze, die auf dem Rücken eines Elefanten wuchs. Irgendwo existierte ein glühender, magischer Mittelpunkt des Universums, aber Liesl befand sich nicht in seiner Nähe. Dieser Gedanke war gleichzeitig tröstlich und traurig.


    »Da haben wir immer gepicknickt.« Liesl zeigte auf eine leere Stelle. »Und im Winter haben wir dort Schneeengel gemacht.« Erschrocken stellte sie fest, wie sie einen Kloß im Hals bekam.


    »Na, dann…« Wills Stimme klang unnötig und betont fröhlich und wirkte irgendwie fehl am Platz. »Lasst uns das machen, wozu wir hergekommen…«


    »Pssst«, brachte Mo ihn zum Schweigen. »Ich höre Stimmen.« Augenblicklich waren Mo und Büschel verschwunden.


    Will und Liesl erstarrten. Sie lauschten angestrengt, aber über dem heulenden Wind und dem Klopfen ihrer Herzen hörten sie nichts.


    Dann waren Mo und Büschel zurück. Büschel gab ein aufgeregtes Miuff von sich. Mo war ganz ernst.


    »Sie sind es«, sagte er. »Die, die du Oberste Lady genannt hast, und der dünne Mann.«


    »Der Alchemist«, sagte Will keuchend und erbleichte.


    »Schnell.« Liesl ging auf das Haus zu. Sie waren so weit gekommen, jetzt würden sie sich nicht aufhalten lassen. »Hinter der Treppe ist ein Schrank. Da können wir uns verstecken.«


    Die Fenster des Roten Hauses waren von einer dicken Staubschicht bedeckt und der Putz blätterte außen ab. Aber die Haustür ließ sich zu Liesls Überraschung leicht öffnen.


    Der Alchemist und die Oberste Lady hatten die Steinmauer gerade erreicht, als Liesl, Will, Büschel und Mo ins Haus huschten.
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    »Mach die Tür zu«, flüsterte Liesl Will zu und er gehorchte. Die Fenster waren so schmutzig, dass kein Licht hereindrang. Sobald die Tür zu war, konnte Liesl nichts mehr erkennen.


    »Meinst du, sie haben uns gesehen?«, flüsterte Will.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Liesl.


    »Büschel und ich halten draußen Wache«, sagte Mo. »Wir sagen euch Bescheid, wenn die Frau und der dünne Mann zum Haus kommen.« Und damit waren die Geister verschwunden.


    Einen Augenblick blieben Will und Liesl hinter der Tür stehen und lauschten. Sie konnten hören, wie sich die Oberste Lady und der Alchemist unterhielten, während sie den Hang herabkamen und ihre Schritte auf dem gefrorenen Gras knirschten.


    »Ich kann sie nirgends entdecken«, sagte die Oberste Lady.


    »Vielleicht sind wir ihnen zuvorgekommen«, entgegnete der Alchemist.


    »Komm«, flüsterte Liesl. »Hier entlang.« Ganz langsam ging sie auf die Treppe im hinteren Teil des Hauses zu, wobei sie sich mit beiden Händen an der Wand entlangtastete. Unter ihren Fingern zerfiel die Tapete: eine gelbe Tapete mit lila Stiefmütterchen, erinnerte sie sich. Es roch feucht, muffig und stickig. Aber dahinter meinte Liesl einen anderen Geruch wahrzunehmen, einen, den sie von früher kannte: nach frisch gebackenen Plätzchen, Heidekraut und Glück.


    Will kam schwerfällig hinter Liesl her und unter seinem Stiefel knarrte eine Holzdiele.


    »Pass auf«, flüsterte Liesl.


    »Entschuldigung«, entgegnete Will ebenfalls flüsternd.


    Sie schlichen durch den pechschwarzen Flur. Liesl versuchte sich den genauen Grundriss des Erdgeschosses ins Gedächtnis zu rufen. Dort, rechts von ihnen, müsste die Küche sein– sie spürte die Schwingtür unter ihren Fingerspitzen –, was bedeutete, dass jetzt jeden Moment links von ihnen das Esszimmer auftauchen müsste.


    »HATSCHI!«


    »Gesundheit«, sagten Will und Liesl unwillkürlich gleichzeitig.


    »Ich habe nicht geniest«, sagte Liesl.


    »Ich auch nicht.« Wills Stimme klang ängstlich. »Liesl, ich glaube…«


    Seine übrigen Worte wurden verschluckt. Um sie herum leuchteten Laternen auf und plötzlich war das Haus von Geschrei erfüllt. Eine Frau rief triumphierend: »Haben wir euch endlich! Wusst ich’s doch, dass sie zusammengehören!« Liesl und Will wurden von groben Händen gepackt– vor lauter Angst hätten sie nicht sagen können, wie viele Hände es waren oder wie viele Körper aus der Dunkelheit um sie herum auftauchten. Es herrschte ein großes Durcheinander, man hörte ein unmenschliches Geheul, fast wie das Jaulen einer Katze, und eine schnelle Salve von Niesern hintereinanderweg, während Schatten über die Wände tanzten.


    Will sah ein riesiges Gesicht bleich und entsetzlich im Schein einer Laterne aufleuchten. Das Lächeln darin war so breit wie ein Halbmond und darunter war noch ein Gesicht– das eines Tieres– mit zwei leuchtend gelben Augen und einer kleinen Nase. Zu Tode erschrocken hatte Will den Eindruck, die Gesichter wären miteinander verschmolzen und er starre einen zweiköpfigen Dämon an.


    »Da bist du ja«, sagte das obere Gesicht. »Ich wusste, dass ich dich früher oder später erwischen würde. Ich habe ein Geschenk für dich.«


    Will sah zwei riesige Hände auf sich zukommen, die ein schwarzes Stück Stoff hielten. Er dachte: Jetzt werde ich erstickt.


    Er dachte: Jetzt werde ich sterben.


    Und dann, genau in dem Augenblick, als Hoko ihm eine dicke Wollmütze aufsetzte, fiel Will in Ohnmacht.
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    Als er erwachte, wusste Will ein paar Sekunden nicht, wo er war. Das kleine, verblichene Zimmer, der Schmerz in seinem Kreuz und das vertraute Gemurmel des Alchemisten ließen ihn einen Moment vermuten, er sei wieder in der Wohnung des Alchemisten und die letzten paar Tage– der vertauschte Zauber, die Flucht, der Zug und Liesl– seien nichts weiter als ein Traum gewesen.


    »Na, gut geschlafen?«, fragte Mo sarkastisch.


    Will zuckte zusammen und verspürte augenblicklich einen stechenden Schmerz in Schultern und Handgelenken. Der Geist flackerte direkt links von ihm, dann tauchte er neben Liesl auf. Liesl und Will saßen nebeneinander auf zwei wackeligen Stühlen. Die Hände waren ihnen auf den Rücken gefesselt und ihre Fußgelenke waren mit dicken Seilen an die Stühle gebunden.


    Wills Wangen glühten vor Verlegenheit. Er konnte nicht glauben, dass er vor Liesl in Ohnmacht gefallen war. »Was… was ist passiert?«


    »Wir sind in einen Hinterhalt geraten«, sagte Liesl matt. »Und sie haben uns das Kästchen weggenommen.«


    Will schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Der Rauch der Petroleumlampen– die in gleichmäßigen Abständen auf dem Holzboden standen– erschwerte das Denken. Will vermutete, dass sie sich im Esszimmer befanden. In der Mitte des Zimmers stand ein langer Holztisch mit mehreren Stühlen, deren Seidenpolster schon lange zu einem schmutzigen Weiß verblichen und von Insekten zerfressen waren.


    In einer Ecke sah Will die alte Frau aus dem Zug, den Polizisten und den Wachmann aus der Villa der Obersten Lady. Der Wachmann hatte immer noch die Katze in einem Tragetuch vor der Brust. Das, stellte Will beschämt fest, war also das zweiköpfige Monster, das ihm im Flur entgegengetreten war und ihn in der Dunkelheit so erschreckt hatte.


    Die alte Frau schien den Wachmann zu schelten. Zur Betonung pochte sie mit ihrem Spazierstock auf den Holzboden.


    »Aber natürlich ist es notwendig, dass sie hinter Schloss und Riegel gebracht werden!«, sagte sie. »Das ist geradezu die Definition von Notwendigkeit! Diese beiden– HATSCHI!– sind Verbrecher und wir kommen nur unserer Bürgerpflicht nach, wenn wir sie– HATSCHI! – zur Rechenschaft ziehen!«


    »Verbrecher, ja?« Hoko rieb sich verwirrt die Stirn. »Für mich sehen sie aus wie zwei Kinder.«


    »Nur eine Tarnung! Haben Sie nicht gehört, was die– HATSCHI!– Oberste Lady gesagt hat? Besitz von Diebesgut! HATSCHI! Und flüchtig obendrein! HATSCHI!«


    »Ich weiß nicht«, sagte Hoko zweifelnd.


    Die Zimmertür flog auf und ein Schwall alter, kalter Luft drang aus dem Flur herein. Die Oberste Lady kam majestätisch ins Zimmer gerauscht, gefolgt vom Alchemisten.


    »Wir werden die Zeremonie hier abhalten«, sagte sie und zeigte auf den alten Esstisch. »Ich möchte mit eigenen Augen sehen, wie es funktioniert. Diesmal darf nichts schiefgehen.«


    »Nein, nein«, versicherte der Alchemist eilig. »Absolut nichts.«


    »Wir warten noch auf Augusta«, sagte die Oberste Lady mit scharfer Stimme, »nachdem sie uns von so außerordentlichem Nutzen war.«


    Liesl fing an zu zittern. »Augusta ist hier«, flüsterte sie. »Sie will mich bestimmt umbringen.«


    »Das werde ich nicht zulassen«, sagte Will voller Überzeugung, die er nicht verspürte. »Keine Sorge, Liesl. Wir finden einen Weg hier raus.«


    »Wie denn?« Mo flackerte. »Willst du sie durch In-Ohnmacht-Fallen einschüchtern?«


    »Wir brauchen Zeit.« Liesl kämpfte gegen die Handschellen an, gab aber schnell auf, als ihr das Metall in die Handgelenke schnitt. Aber wenn sie vielleicht irgendwie die Beine freibekommen könnte… »Wir brauchen Zeit, um einen Plan zu schmieden. Zeit zum Nachdenken.«


    »Wir brauchen eine Ablenkung«, sagte Will, dem einfiel, wie er zusammen mit den anderen Waisenkindern oft Knallkörper vor dem Fenster des Heimleiters gezündet hatte, wenn dieser einen der Jungen wegen schlechten Benehmens versohlen wollte. So verhinderten sie, dass der Junge die ganzen vierzig Schläge abbekam.


    »Eine Ablenkung!« Liesl nahm den Gedanken auf. »Mo, meinst du, du könntest…?«


    Aber Mo war genau wie Büschel verschwunden.


    »Na, großartig.« Will verdrehte die Augen. »Wirklich sehr mutig.«


    »Ich bin sicher, Mo kommt gleich zurück«, sagte Liesl, aber sie klang beunruhigt.


    Energische Schritte ertönten auf dem Flur. Dann rauschte Augusta ins Zimmer. Sie sah sich mit einem vernichtenden Blick um, betrachtete die verblichene, in Fetzen herabhängende Tapete, den schiefen Holzboden, den alten Esstisch und die insektenzerfressenen Polster der Lehnstühle und rümpfte angewidert die Nase.


    »Ich hatte gehofft, nie wieder hierher zurückzukehren«, sagte Augusta. »Es ist genauso fürchterlich, wie ich es in Erinnerung hatte.«


    »Guten Tag, Augusta«, sagte die Oberste Lady. »Sie kommen gerade rechtzeitig. Der Alchemist wird den Zauber vollziehen.«


    »Zauber!«, wiederholte die alte Frau aus dem Zug. »Pah!« Dann nieste sie.


    »Zauber!« Hoko schüttelte staunend den Kopf. »Wer hätte das gedacht.«


    »Zauber!« Liesl war unwillkürlich neugierig.


    Augusta drehte sich zu Liesl um. »Da bist du ja, mein Schatz. Gesund und munter.« Sie kam durch das Zimmer auf Liesl zu, ihre langen Röcke raschelten mit einem Zischen, das Liesl an eine Schlange erinnerte, über den Holzfußboden. Augusta legte Liesl eine schwere Hand auf die Schulter und sagte leise: »Vorerst, zumindest. Der Weg zurück nach Dirge ist weit und die Straßen sind wirklich sehr gefährlich. Ich fürchte, du wirst die Reise nicht überleben.«


    Liesl zuckte vor dem Griff ihrer Stiefmutter zurück und kippte dabei beinahe vom Stuhl. Augusta lachte boshaft.


    »Wir sind so weit«, verkündete der Alchemist. »Wo ist der Zauber?«


    »Der einzige Zauber, den ich sehen will– HATSCHI!–, ist die Einweisung dieser beiden Unruhestifter ins Gefängnis.«


    »Ruhe!«, brüllte die Oberste Lady. Sie bedachte die alte Frau und ihre beiden Reisegefährten mit einem finsteren Blick. »Sie dürfen hierbleiben, weil sie dafür gesorgt haben, diese beiden Diebe ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Vor allem Sie, Sir. Das ist eine Anerkennung für Ihre treuen Dienste.« Die Oberste Lady nickte Hoko zu, der bis zum Haaransatz rot anlief und Will einen verzweifelten Blick zuwarf. Will, der sich verraten fühlte, weigerte sich, den Blick zu erwidern.


    »Aber«, fuhr die Oberste Lady mit Nachdruck fort, »ich muss darauf bestehen, dass vollkommene und absolute Ruhe herrscht. Sollte jemand auch nur einen Piep von sich geben, wird er es bereuen, das versichere ich Ihnen.«


    Die alte Frau nieste verstohlen in ihren Mantelärmel. Hokos Gesichtsfarbe wechselte schnell von rot zu weiß. Selbst der Polizist schien schuldbewusst zusammenzuzucken wie ein kleiner Junge, der mit der Hand in der Keksdose ertappt wird.


    Die Oberste Lady lächelte schmal. »Schon viel besser.« Sie ließ sich auf dem Stuhl am Kopfende des Tisches nieder.


    »Das Pulver, bitte«, sagte der Alchemist, dem leicht die Hände zitterten. Jetzt war es so weit! Endlich konnte er beweisen, zu was er fähig war.


    Mit einer großen Geste nahm die Oberste Lady das Kästchen, das sie Liesl abgenommen hatte, und stellte es vorsichtig vor dem Alchemisten auf den Tisch.


    Liesl schrie überrascht auf. »Das ist kein Zauber«, sagte sie vor Schreck laut. »Sie verwechseln alles. Das ist mein Vater. Wir haben ihn hergebracht, um ihn unter der Trauerweide zu beerdigen.«


    »Dein Vater?« Die Oberste Lady runzelte die Stirn. Sie hielt Liesl für das Dienstmädchen Vera, wie Augusta behauptet hatte.


    »Hören Sie nicht auf sie«, fuhr Augusta dazwischen. »Das Mädchen lügt wie gedruckt. Sie hat sich mit dem Jungen verschworen, um den Zauber zu stehlen; sie tut nur so, als wäre sie verwirrt, weil sie glaubt, dann würden Sie sie verschonen.«


    »Da kennt sie mich schlecht«, sagte die Oberste Lady kühl. »Es hat keinen Zweck, mir gegenüber das Unschuldslamm zu spielen, du Giftschlange. Du weißt genauso gut wie ich, dass die Kästchen vertauscht wurden. Was du die ganze Zeit bei dir hattest, ist nichts Geringeres als der größte Zauber der Welt.«


    »Des Universums!«, meldete sich der Alchemist zu Wort.


    Will staunte, als ihm die Bedeutung all dessen, was geschehen war, aufging. Er erinnerte sich an die beiden Holzkästchen, die nebeneinander auf Mr Grays Tisch gestanden hatten, und wie müde er gewesen war, als er sie verwechselt hatte. Ganz plötzlich wurde Will sein Irrtum bewusst: Er hatte die Asche von Liesls Vater zur Obersten Lady gebracht und Liesl und er waren die ganze Zeit über im Besitz des wahren Zaubers gewesen.


    »Es war ein Versehen«, quiekte Will.


    »Es war Verrat!«, zischte der Alchemist.


    »Das verstehe ich nicht«, murmelte Liesl. Sie war ehrlich und hoffnungslos verwirrt. »Wo ist dann die Asche meines Vaters?«


    »Um die habe ich mich gekümmert.« Augusta beugte sich vor und sagte leise: »Zerbrich dir deswegen nicht dein hübsches kleines Köpfchen.«


    Liesl erbleichte. »Was hast du getan?«, flüsterte sie.


    Augustas Lächeln war wie das breite Grinsen eines Piranhas: humorlos und voller Zähne. »Ich habe ihn gut hinter einer Kellerwand verstaut, wo ihm Schlamm und Schleim, Finsternis und Feuchtigkeit, Kriech- und Krabbeltiere Gesellschaft leisten und er für immer und ewig in der Dunkelheit hausen kann.«


    »Du bist ein Ungeheuer.« Liesl bekam die Worte kaum hervor. Das Zimmer unter ihrem Stuhl schien heftig zu schwanken. Einen Moment fürchtete sie zu sterben– und dann, einen weiteren entsetzlichen Moment lang, stellte sie fest, dass ihr das nichts ausmachen würde.


    »Genug getrödelt!«, bellte die Oberste Lady. Sie deutete auf einen Stuhl zu ihrer Linken. »Augusta, wenn Sie so freundlich wären.«


    Augusta nickte anmutig mit dem Kopf und ging zur Obersten Lady hinüber. »Mit Vergnügen«, flötete sie und ließ ihren beträchtlichen Körperumfang auf dem schmalen Stuhl nieder, der unter ihrem Gewicht knarrte und ächzte.


    »Und jetzt…« Die Oberste Lady faltete die Hände im Schoß. Aber sie war alles andere als ruhig; sie betrachtete das Holzkästchen mit der Gier einer Katze, die eine verletzte Maus beäugt. »Der Zauber, bitte.«


    Im Zimmer war es vollkommen still.


    Die alte Frau hörte auf zu niesen.


    Will und Liesl hielten den Atem an.


    Und der Alchemist klappte das Kästchen auf.
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    Als der Alchemist statt des fehlenden Zaubers, mit dem seine ganzen Probleme begonnen hatten– dieses Zaubers, gefertigt aus Sommernachmittagen, aus Gelächter und Schneeflocken, dieses Zaubers, gewonnen aus der Sonne! –, einen Haufen wertloses Pulver erblickte, das verdächtig nach Kartoffelmehl aussah, geschah etwas Seltsames: Er fühlte sich in diesem Augenblick, als hätte sich auch sein Innerstes in Mehl verwandelt, ganz trocken und krümelig. Einen Moment fürchtete er, sich in ein kleines Häuflein auf dem Boden aufzulösen. Dann, als er den Blick der Obersten Lady auf sich lasten spürte, wünschte er geradezu, das würde geschehen.


    »Und?«, fragte die Oberste Lady aufgeregt. »Wie sieht er aus?«


    »Oh, alles, wie es sein soll. Ja, vollkommen. Sehr zauberhaft«, stammelte der Alchemist und lehnte sich leicht zur Seite, damit die Oberste Lady den Inhalt des Kästchens nicht sehen konnte. Sein Verstand rotierte fieberhaft. Wenn er der Obersten Lady gegenüber zugab, dass der Zauber erneut verloren gegangen war, hätte das zweifellos sehr schlimme Folgen für ihn. Sie hatte ihm bereits mehrfach angedroht, ihn in die dunkelste, dumpfste Ecke ihres Verließes zu sperren und ihm freie Logis bei ihren Ratten zu gewähren, wenn es ihm nicht gelänge, den Zauber, den er ihr versprochen hatte, wiederzubeschaffen.


    »Fahren Sie jetzt fort, oder was?«, drängte die Oberste Lady ihn.


    »Geduld, werte Lady«, sagte der Alchemist und leckte sich den Schweiß von der Oberlippe. »Zauber ist eine verzwickte Angelegenheit. Den kann man nicht antreiben.«


    Die Oberste Lady lehnte sich murrend auf ihrem Stuhl zurück. Der Alchemist wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.


    Zeit. Er brauchte Zeit.


    Am anderen Ende des Zimmers dachte Liesl genau dasselbe. Sie ruckte unentwegt mit den Knöcheln hin und her und spürte nach einer Weile, wie sich das Seil um ihre Beine ein wenig löste. Sie musste sich ganz langsam bewegen: Immer mal wieder fuhr Augusta mit einem entsetzlichen Blick zu ihr herum und auch die Augen der alten Frau spürte sie auf sich. Wenn doch nur Mo zurückkäme. Vielleicht könnte er sichtbar werden, so wie vor ihrer Flucht aus der Dachkammer. Es kam ihr so vor, als wäre das eine Ewigkeit her.


    Der Alchemist murmelte vor sich hin. In Liesls Ohren klang es, als sagte er einen Zauberspruch oder eine Beschwörung auf. Wenigstens ruhte die ganze Aufmerksamkeit jetzt auf ihm. Wenn es ihr nur gelänge, Will den Rücken zuzukehren, vielleicht könnte er ihr dann helfen, die Handschellen zu öffnen…


    Direkt über der ausgestreckten Handfläche des Alchemisten erschien eine kleine blaue Flamme. Er murmelte weiter leise vor sich hin und das Feuer schwoll zu einer melonengroßen Flamme an.


    Die Oberste Lady erhob sich halb von ihrem Stuhl; im Zimmer war ein kollektives Keuchen zu vernehmen. Selbst Liesl hörte auf herumzuruckeln und sah mit großen Augen zu.


    Es war echt. Der Alchemist vollführte einen Zauber.
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    »Jetzt«, sagte die Oberste Lady und in ihren Augen spiegelten sich zwei identische orangefarbene Feuerbälle, »beschwören Sie die Toten herauf.«


    Das hatte der Alchemist befürchtet. Er hatte gehofft, die Oberste Lady mit einem einfachen Feuerzauber ablenken zu können. Wenn er auf Reisen war, führte er immer ein wenig Flammenholz und eine kleine Menge Funkenpulver bei sich, und er hatte innerlich gefleht, dieser Trick würde ihm etwas Bedenkzeit verschaffen.


    Aber jetzt konnte er nicht länger so tun, als ob. Er würde die Wahrheit sagen müssen.


    Der schwebende Feuerball flackerte auf, als der Alchemist den Mund aufmachte. »Der Zauber…«, hob er an. Der Zauber ist verloren gegangen.


    Aber er beendete den Satz nicht.


    Plötzlich schien das Zimmer zu blinken. Die Luft erzitterte und bebte, dann öffnete sie sich wie ein Mund und brachte eine lange, dunkle Kehle zum Vorschein.


    Liesl erkannte den dunklen Ort sofort: Es war ein Tunnel auf die Andere Seite.


    Die Oberste Lady sprang so schnell auf, dass ihr Stuhl klappernd umfiel.


    Dem Alchemisten blieb der Mund offen stehen.


    Die alte Frau nieste.


    Im Verborgenen hielt Mo angestrengt den Durchgang zwischen beiden Seiten auf.


    Und dann kamen die Geister durch den Tunnel geheult, mit der wirbelnden, sirrenden Energie von tausend Winden, und überall herrschte Chaos.
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    Schon bevor Will das vorschlug, hatte Mo erkannt, dass eine Ablenkung nötig war. Und so war er bei der ersten Gelegenheit zurück auf die Andere Seite geglitten.


    Einen Plan, Büschel, hatte er an seinen Begleiter gerichtet gedacht. Wir brauchen einen Plan.


    Miuff, entgegnete Büschel in Gedanken, sogar noch begeisterter als sonst.


    Sie standen neben hoch aufragenden Wolkenkratzern aus schwarzem Stein. Seelen schwebten um sie herum, ein dunkler Nebel. Mo sah, wie sich eine Reihe neuer Toter aus der Ferne näherte: Dutzende von ihnen, die verblüfft wirkten und laut mit rauen, beinahe menschlichen Stimmen sprachen.


    »Wo sind wir?«


    »Das verstehe ich nicht. Ich bin doch nur Butter kaufen gegangen.«


    »Tante Carol hat es schon immer gesagt, Städte sind gefährlich…«


    Arme, verlorene neue Seelen. Als Mo sah, wie sie sich näherten, war ihm, als würde er sich auflösen, aber das Gefühl war irgendwie größer und leerer: als würde sein innerstes Wesen zu nichts zerfallen.


    Mo wusste, wie Liesl es nennen würde. Sie würde es Traurigkeit nennen. Die Stimmen, die neuen Seelen, kamen näher.


    »Vielleicht ist es New York? Ich habe gehört, in New York gibt es hohe Gebäude.«


    All diese neuen Seelen: Sie wünschten sich nichts sehnlicher, als auf die Seite der Lebenden zurückzukehren, zurück in die Vergangenheit– zu Gesundheit und Glück oder sogar zu Schmerz, Krankheit und Armut, Hauptsache, sie waren am Leben.


    Dann hatte Mo plötzlich eine Idee.


    Er hatte eine Tür für Liesl geöffnet, damit sie die Andere Seite betreten konnte.


    Jetzt würde er eine Tür öffnen, damit die Geister die Seite der Lebenden betreten konnten.


    Mo konzentrierte sich darauf, seine Gedanken in Geräusche umzuwandeln.


    »Hallo!«, rief er in den weiten schwarzen Raum. »Hallo, ihr da!«


    Die neuen Geister blieben stehen. Sie sahen Mo verwirrt aus zusammengekniffenen Augen an und senkten die Stimmen zu einem leisen Gemurmel.


    »Wer ist denn das, was glaubt ihr?«


    »Ich kann ihn nicht richtig erkennen. Oder ist es eine Sie?«


    »Es wirkt alles ein wenig verschwommen. Findet ihr auch, dass es verschwommen wirkt? Mein Arzt hat nämlich gesagt, meine Augen würden…«


    Die Seite der Lebenden grenzte an die Stelle, an der Mo stand, nur durch eine ganz dünne Membran des Daseins getrennt, und Mo konnte Liesls pulsierende Verzweiflung spüren, ihren Drang nach Flucht. Außerdem hörte er einen entfernten Singsang und sah einen glühenden, warmen Ball aus Licht– nein, aus Feuer –, der immer größer wurde und Mos Wesen mit einem Gefühl von Hitze und Dringlichkeit erfüllte.


    Mo wusste nicht, wie viele Gesetze des Universums er jetzt übertreten würde, aber er schob den Gedanken beiseite.


    »Hier«, sagte Mo. »Der Weg, den ihr sucht, ist hier.«


    Die neuen Seelen murmelten und raschelten und wiederholten verwirrt das Wort Weg. Mo dachte einen Augenblick, er würde es nicht schaffen, die Unehrlichkeit durchzuhalten, das Zerren –, aber dann pulsierte Liesls Drang erneut durch die hauchdünne Schicht zwischen den Welten und der Feuerball brannte wie ein Leuchtsignal.


    Zum zweiten Mal im langen, langen Verlauf seines Todes log Mo. »Hier entlang«, sagte der Geist, »findet ihr nach Hause.«


    Beim letzten Wort nahm er all seine Kraft zusammen. Er zerrte, zog und dehnte und der Zwischenraum zwischen der Anderen Seite und der Seite der Lebenden wurde zu einem riesigen, gähnenden Loch.


    Und die Geister, die auf das Versprechen dieser einfachen Worte nach Hause reagierten– Worte, die einen Zauber in sich bargen, von dem die Oberste Lady nur träumen konnte –, strömten und stolperten hinaus.


    Da die Geister noch ganz neu waren, hatten sie noch nicht angefangen zu verschwimmen und waren daher recht deutlich sichtbar. Und doch waren sie ganz eindeutig Geister: Manche hatten Löcher im Gesicht oder es fehlten ihnen Arme oder Beine, wo sich ihr körperliches Wesen aufzulösen begann, um mit dem Rest des Universums zu verschmelzen. Will beobachtete voller Staunen und Entsetzen, wie ein alter Mann direkt vor seinen Augen zerrann wie eine Zeichnung, die zu einem undeutlichen Farbfleck verschmiert wird.


    Es war nicht ganz klar, wer verwirrter war, die Geister oder die Lebenden. Die Geister waren schon nicht mehr an die Seite der Lebenden gewöhnt und an das dort herrschende Durcheinander aus Licht, Farbe, intensiven Gerüchen, Strukturen und Gefühlen, und sie waren noch verstörter als kurz zuvor. Sie waren wie wilde Tiere, die eingepfercht wurden; sie drehten sich um sich selbst, stießen gegeneinander und kreischten.


    Die alte Frau begann zu schreien, was einen weiteren Niesanfall hervorrief. Der Polizist wollte aus dem Fenster klettern, das unglücklicherweise klemmte. Augusta fiel vom Stuhl und landete auf dem Rücken. Sie trat um sich und schlug nach den Geistern, während sie rief: »Erbarmen! Habt Erbarmen mit uns!«


    Nur die Oberste Lady stand stocksteif mitten im Zimmer, die Hände an die Seiten gepresst, das Gesicht vor Begeisterung glühend. »Es funktioniert«, flüsterte sie. »Der Zauber funktioniert.«


    Der Alchemist erschrak so sehr, dass er die Kontrolle über das Feuer verlor. Es wurde ihm vom Riesentumult der herumwirbelnden Geister aus der Hand geschlagen, schoss durchs Zimmer und explodierte. Plötzlich stand eine ganze Wand in Flammen. Feuer kletterte die alte Tapete hinauf Richtung Decke, Flammen rasten hinab Richtung Holzboden, hungrig schlugen sie höher und höher, genährt vom Luftzug und von der Bewegung. Geister wurden zu Flammen und dann wieder zu Menschen. Dann waren sie nur noch schwache Silhouetten.


    Von der Hitze tränten Liesl die Augen und im Mund hatte sie den Geschmack nach Asche.


    »Wir müssen hier raus!«, schrie sie Will zu und rückte mit ihrem Stuhl näher. »Sonst werden wir gegart wie Klöße!«


    Will klapperte verzweifelt mit den Handschellen und kickte mit den Füßen im Versuch, seine Knöchel von den Stuhlbeinen zu befreien, an die sie gefesselt waren. Der Stuhl wackelte und kippte um und Will lag hustend und keuchend auf dem Boden, während Flammen über die Holzdielen auf sein Gesicht zurasten. Er konnte schon fast nichts mehr sehen. Das Zimmer war mit dunklem, dichtem Rauch angefüllt und rauchige Umrisse bewegten sich darin.


    »Will!«, schrie Liesl. Ihre Stimme klang weit entfernt.


    Dann hörte er eine andere, nähere Stimme und spürte, wie etwas an seinen Beinen zog.


    »Warte kurz«, sagte die Stimme. »Nur ein paar kleine Schnitte und dann ist alles in Ordnung.« Es war der Wachmann der Obersten Lady; Will sah, wie er mit einem Taschenmesser an dem Seil um seine Knöchel herumsägte. Plötzlich gab das Seil nach und Will war frei. Oder zumindest konnte er laufen. Die Handschellen schnitten ihm weiterhin in die Handgelenke.


    Der Wachmann half Will auf, dann kniete er sich hin und befreite mit ein paar Messerschnitten auch Liesls Knöchel. Der Kopf war ihr auf die Brust gesunken. Das ganze Zimmer wurde von Flammen verzehrt.


    Den Alchemisten, die Oberste Lady, Augusta oder den Polizisten konnte Will nicht mehr sehen– er sah nichts weiter als Feuer, Feuer, Feuer. Der Brand war vollständig außer Kontrolle geraten. Er wütete im Keller, raste ins Obergeschoss und züngelte bis unters Dach.


    »Keine Zeit, hier rumzustehen und zu gaffen«, sagte Hoko und Will spürte, wie er grob am Kragen gepackt wurde. »Zu heiß für meinen Geschmack.«


    Hoko hob Liesl mit seiner freien Hand vom Stuhl hoch und drückte sie an sich. Dann sprang er, Will, Liesl und Streuner an die Brust gepresst, rücklings durch das Esszimmerfenster und landete in einer Explosion aus zersplitterndem Glas in der Kälte draußen.

  


  
    EINUNDDREISSIG


    [image: Abbildung]


    Sobald Liesl aus dem Rauch heraus war, kam sie wieder zu sich.


    »Mo«, sagte sie mit ihrem ersten Atemzug.


    »Alles in Ordnung«, erwiderte der Geist. »Ich bin hier.« Mo war noch immer sehr matt und seine Stimme klang schwach, aber Liesl war beruhigt.


    »Wo ist Büschel?«, fragte sie.


    Ein zotteliger Umriss flackerte kurz auf. Büschel war ebenfalls müde. Er hatte die Geister durch die Öffnung getrieben, zurück auf die Andere Seite, und Mo hatte die Tür geschlossen.


    »Mir geht’s auch gut«, sagte Will, der etwas verärgert war, dass Liesl sich als Erstes nach den Geistern erkundigt hatte.


    »Alle sind in erstklassiger Verfassung«, sagte Hoko fröhlich. Er ignorierte die Tatsache, dass ihre Kleider schwarz vom Rauch waren, ihre Gesichter mit Asche verschmiert und ihre Handgelenke hinter dem Rücken gefesselt. »Selbst Streuner ist munter wie ein Fisch im Wasser. Allerdings wäre sie mit einem Fisch an Land vielleicht noch munterer.« Hoko lachte über seinen eigenen Witz, während die Katze im Tragetuch zu ihm aufsah– missbilligend, schien es Will. Dann beugte sich Hoko zu Will und flüsterte verschwörerisch: »Ich wollte dir nur die Mütze bringen, damit du nicht frierst.«


    »Das Haus!«, rief Liesl. Sie saßen am Rand des Teichs, neben der alten Trauerweide, denn Hoko dachte, dort wären sie in Sicherheit, und erst jetzt hatte Liesl sich umgedreht. »Das ganze Haus steht in Flammen!«


    Das Feuer, das von dem seltsamen, fremdartigen Wind angefacht wurde, der den Zauber über dem ganzen Land verteilte, hatte inzwischen den Dachfirst erreicht.


    »Ich fürchte, ja«, sagte Hoko. »Vom Keller bis zum Dach. Es wird nichts weiter davon übrig bleiben als Asche.«


    »Der Keller…« Liesl war gerade etwas eingefallen und sie wandte sich mit glänzenden Augen an Will. »Augusta hat die Asche meines Vaters hinter einer Wand verstaut. Das hat sie gesagt. Aber jetzt brennen sogar die Wände.«


    Will nickte feierlich. »Sieht so aus, als würde er doch noch seinen Platz unter der Trauerweide finden, Liesl.«


    Liesl ballte die Fäuste. »Soll es brennen«, flüsterte sie. »Soll das ganze Ding bis zum letzten Stück Holz runterbrennen.«


    Genau in diesem Augenblick– als die Oberste Lady und der Alchemist aufeinander gestützt in ihre Richtung wankten, Augusta mit brennenden Schnürsenkeln schreiend auf den Teich zurannte, die alte Frau auf dem Rücken des Polizisten ritt und ihn mit ihrem Spazierstock antrieb, als wäre er ein Pony– erbebte das Haus und mit einem ohrenbetäubenden grollenden Krachen stürzte es in sich zusammen.


    Die Wände zerbröselten. Holz verwandelte sich in Rauch und Asche. Der Inhalt des kleinen Holzkästchens kam frei und schwebte auf Schwingen aus Wind und Luft hinauf– hinauf und hinaus, über den sanften Abhang hinweg, hinab zum schiefergrauen Wasser des Teichs und hin zur samtweichen Erde unter der Weide, die schon die ganze Zeit dafür vorgesehen war.


    Irgendwie wusste Liesl es. Sie spürte, dass die Asche ihres Vaters zurückgekehrt war, und als der letzte erkennbare Rest ihres alten Zuhauses von den Flammen verzehrt wurde, brach sie in Tränen aus. Aber sie war nicht traurig; sie war froh und erleichtert.


    Letzten Endes war ihr gelungen, was sie vorgehabt hatte. Sie hatte ihren Vater nach Hause gebracht, damit er Ruhe fand.


    Mo und Will wechselten einen hilflosen Blick. Die eine Träne, die Liesl in den Bergen vergossen hatte, war schon schlimm genug gewesen, dachten beide. Dieser Gefühlsausbruch hier überforderte sie bei weitem.


    Es war Hoko, der sich neben sie kniete und sie tröstete. »Komm, komm.« Er tätschelte ihr fest die Schulter. »Alles wird gut.«


    Liesl konnte nicht erklären, dass sie in erster Linie vor Freude weinte, also nickte sie nur.


    Augusta stürmte mit gerafften Röcken in den flachen Teich, wo ihre Schnürsenkel schließlich erloschen. Sie heulte zufrieden auf, watete zurück auf die Wiese und plumpste unelegant auf ihr Hinterteil. Der Anblick der Geister hatte sie dermaßen mitgenommen, dass sie ihre Stieftochter vorübergehend ganz vergessen hatte. Sie zog ein Taschentuch hervor und wischte sich das Gesicht ab. Dabei murmelte sie immer wieder: »Erbarmen. Erbarmen.«


    Die alte Frau und der Polizist waren ebenfalls beim Teich angelangt und die alte Frau war abgestiegen. Jetzt, wo das Feuer weit hinter ihnen schwelte und vom Haus nicht viel mehr übrig war als ein schwarzer, rauchender Haufen Ruß, zeigte sich die alte Frau empört.


    »Also wirklich, so etwas habe ich niemals…!« Sie fuchtelte mit ihrem Spazierstock wild in der Luft herum. »In meinem ganzen Leben nicht! Das sollte verboten werden! Ich werde mich an den Richter wenden!« Ohne es direkt auszusprechen, machte sie deutlich, dass sie sich auf Zauberei bezog. Und auf Feuer. Auf Geister. Auf einfach alles.


    Der Kopf der Obersten Lady war mit Machtfantasien angefüllt. Sie stellte sich ein Geisterheer vor, mit dem sie die ganze Welt erobern könnte!


    »Noch mal«, krächzte sie, an den Alchemisten gewandt. »Ich will sie noch mal sehen. Ich will, dass Sie die Geister wieder heraufbeschwören!«


    »H…hier?«, stammelte der Alchemist. Das Auftauchen der Geister hatte ihn von allen am meisten erstaunt. War es möglich– vorstellbar –, dass er tatsächlich den Großen Zauber praktiziert hatte? So musste es sein! Und doch hatte er nichts Außergewöhnliches getan, außer zu wünschen, dass der Zauber wirken und die Geister erscheinen mögen.


    Eine Idee, ein angenehmer Gedanke, blitzte im Kopf des Alchemisten auf. Vielleicht war er sogar noch mächtiger als vermutet.


    »Hier und jetzt.« Die Oberste Lady war ganz blass, aber ihre Augen strahlten wie Sterne. Sie sah aus wie jemand, den hohes Fieber befallen hat. »Ich muss es wissen. Ich muss sicher sein.«


    »Das geht nicht!«, stieß die alte Frau entrüstet hervor. »Das dürfen Sie nicht! Es ist eine Schande!«


    Niemand machte sich die Mühe, ihr zu antworten. Beklommenes Schweigen senkte sich über die Gruppe. Liesl und Will wussten, dass die Geister durch die Tür gekommen waren, die Mo geöffnet hatte– das hatte Mo ihnen gesagt. Aber trotzdem kamen sie nicht umhin zu glauben, dass gleich etwas Großartiges geschehen würde. Unbewusst beugten sie sich vor, den Blick fest auf den Alchemisten gerichtet.


    Und wirklich schien eine Art Magie oder Wandel in der Luft zu liegen. Sogar der Alchemist spürte es: eine Macht, die um ihn herum anwuchs und anschwoll.


    Was er natürlich nicht wissen konnte– niemand von ihnen wusste es: Der Zauber war wirklich da. Er war überall, unsichtbar, schimmernd, und wartete nur darauf, heraufbeschworen zu werden. Er trieb mit dem Wind dahin und strich über die harte, trockene Erde hinweg; er hing wie ein Vorhang direkt hinter der sichtbaren Welt.


    Der Alchemist wusste nicht genau, wie er die Geister eigentlich herbeigerufen hatte, deshalb wusste er auch nicht, was er tun musste, um sie wieder auftauchen zu lassen. Er holte tief Luft und sagte den Zauberspruch: »Was bisher tot, wird wieder leben und Alter wird zur Jugend streben.«


    Seine Stimme tönte und hallte in der Stille. Einen Augenblick schwiegen alle.


    Dann knurrte die Oberste Lady: »Es geschieht nichts.«


    Der Alchemist kicherte nervös. »Ich weiß nicht genau, was…«


    Liesl brachte ihn zum Schweigen. »Seht!«, rief sie. »Es geschieht sehr wohl etwas.«


    Sie hatte Recht. Es geschah wirklich etwas. Der unsichtbare magische Vorhang bedeckte plötzlich alles und jedes gleichzeitig, eine dünne, verborgene Schicht, und wurde eine glühend heiße Sekunde lang sichtbar. Die Luft sah plötzlich aus wie ein Regenbogen mit einer Farbschicht über der anderen. Will keuchte; Liesl schrie auf; die alte Frau bekreuzigte sich.


    Dann erzitterte die Erde.


    »Was ist los?«, kreischte Augusta.


    Der Alchemist und die Oberste Lady wurden von den Füßen gerissen. Der Alchemist landete auf der Lady und verhedderte sich in ihrem Pelz.


    »Runter von mir!«, schrie sie und trat nach ihm.


    »Ist das ein Erdbeben?«, fragte Liesl.


    »Das ist der Zauber«, sagte Mo staunend.


    Dann erschien eine goldene Säule, ein Streifen aus Licht. Er erstreckte sich vom Himmel bis zur Mitte des Teichs wie ein langer glühender Zopf, der sie miteinander verband und grell blendend funkelte. Da verstummte selbst die Oberste Lady.


    Und auf einmal schien die harte, kalte Erde zu explodieren. Die braune Oberfläche der Welt löste sich auf und an ihre Stelle trat eine unmögliche, unvorstellbare, unglaubliche Farbfülle: grünes Gras, lila und rote Blumen, Lilienbüschel, weißes Schleierkraut, das die Hügel bedeckte, nickende Felder aus leuchtend gelben Narzissen, dichtes purpurfarbenes Moos. An den Bäumen sprossen frische Knospen. Die Trauerweide war eine Ansammlung winziger hellgrüner Blätter, Tausende davon, die gemeinsam wisperten und flüsterten, als der Wind durch die Äste blies. Auf den Feldern standen prächtige Salatköpfe, dazwischen lagen Gurken wie Juwelen und dicke rote Tomaten waren umgeben von dichten, knorrigen Weinreben.


    Und zum ersten Mal nach 1 732 Tagen brachen die Wolken auf und dort war der leuchtend blaue Himmel und Licht, heller, als irgendjemand es in Erinnerung hatte.


    Endlich war die Sonne herausgekommen.


    Liesl kniff die Augen zusammen und lachte. Will senkte den Kopf, blinzelte verlegen Tränen weg; er sagte sich, es sei nur eine Reaktion auf die plötzliche Helligkeit.


    Hoko nahm seine Mütze ab und drückte sie an die Brust. Streuner sprang aus dem Tragetuch und jagte einem Schmetterling hinterher. Die alte Frau fiel auf die Knie, erinnerte sich daran, wie es war, jung zu sein, und weinte.


    »Ist das nicht unglaublich?« Liesl konnte gar nicht aufhören zu lachen. »Es ist wie ein Traum. Besser als ein Traum!«


    Der Alchemist saß benommen und wie betäubt da, als die wahre Bedeutung des Zaubers sichtbar wurde: Was bisher tot, wird wieder leben und Alter wird zur Jugend streben. Die Toten waren nun wirklich lebendig geworden. Aus toten und vertrockneten Dingen war überall Wachstum und neues Leben entstanden. Und der endlos lange Winter war endlich dem Frühling gewichen.


    Vom Leben zum Tod und zurück zum Leben. Das war allerdings der größte Zauber der Welt.


    In diesem Augenblick beschloss der Alchemist, sich zur Ruhe zu setzen.


    Augusta dagegen fing in diesem Augenblick an zu schreien.


    »Nein! Bitte nicht! Bleib mir vom Leib!« Sie hatte sich auf die Knie erhoben und starrte auf den Teich hinaus, beide Hände schützend vor sich ausgestreckt.


    Liesls Mund wurde staubtrocken. Ihr Herz machte einen Satz.


    Die Gestalt eines Mannes ging über die Wasseroberfläche.


    Und obwohl er durchsichtig war und das Sonnenlicht, das vom Teich reflektiert wurde, ihm den gläsernen Glanz einer Seifenblase verlieh, erkannte Liesl ihn sofort.


    »Vater«, krächzte sie.


    Er sah sie an. »Hallo, Liesl-Schatz«, sagte er mit seiner altbekannten, freundlichen Stimme. Liesls Herz entpuppte sich und stieg auf wie ein Schmetterling.


    »Das ist böse!« Augusta krabbelte hektisch rückwärts wie ein gigantischer Krebs. »Böse! Unnatürlich! Bleib mir vom Leib!«


    Henry Morbowers Geist drehte sich zu ihr um. Seine Stimme klang leise und wütend. »Wie kannst du es wagen, dieses Wort in den Mund zu nehmen? Das einzig Böse hier bist du.«


    Augusta wurde kreidebleich. »Nein!«, kreischte sie, als der Geist weiter auf sie zukam. »Bitte! Hab Erbarmen!«


    »Warum sollte ich? Du hast mir gegenüber auch kein Erbarmen gezeigt.«


    »Ein Unfall.« Augusta zitterte. »Es war ein Unfall.«


    »Lügnerin!«


    »Das wollte ich nicht! Ich wollte nur, dass du krank bist– nur ein wenig krank, um dich aus dem Weg zu haben!« Augustas Stimme schwoll hysterisch an.


    »Noch mehr Lügen!«, dröhnte Henry Morbowers Geist. »Du bist eine Lügnerin und Mörderin!«


    Augusta blickte sich voller Panik um und suchte nach einem Ausweg. Ihre Augen waren vor Angst weit aufgerissen. Jetzt glich sie nicht mehr einem Krebs, sondern einer in die Ecke gedrängten Ratte.


    »Sie!« Sie zeigte auf den Alchemisten. »Das ist alles Ihre Schuld! Von Ihnen hatte ich das Gift!«


    »Ich… ich…«, stammelte der Alchemist nervös. »Ich habe damit nichts zu tun.«


    »Haben Sie doch! ›Grausiges Gift: Mausetot oder Geld zurück!‹ So stand es auf dem Etikett!«


    »Mausetot?«, wiederholte die alte Frau mit scharfer Stimme. Sie hatte sich von ihrem Gefühlsausbruch bereits wieder erholt und schlug den Polizisten mit ihrem Spazierstock. »Haben Sie das gehört? Eine Mörderin! Sie muss sofort verhaftet werden– zum Wohle der Allgemeinheit!«


    »Also, das hätte ich nie…«, sagte Hoko und kratzte sich am Kopf.


    »Werte Dame.« Der Alchemist wollte offenbar alles abstreiten. Er stand auf, klopfte sich entrüstet den Mantel ab und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


    Dann drehte er sich um, hielt mit einer Hand den Hut auf seinem Kopf fest und stürmte den Hügel hinauf.


    Die alte Frau gab dem Polizisten einen heftigen Klaps gegen das Schienbein. »Los! Hinterher! Das ist kriminell, sage ich Ihnen. Gift mischen und sich mit Geistern abgeben. Er sollte sich schämen.« Sie sog lautstark die Luft ein.


    Der Polizist jagte pflichtbewusst hinter dem Alchemisten her.


    Henry Morbowers Geist wandte sich wieder an seine Tochter. Er lächelte. »Hier ist es schön, nicht wahr, Liesl? Weißt du noch, wie wir immer am Teich gepicknickt haben? Und du wolltest jedes Mal auf den Baum klettern, warst aber noch zu klein.«


    Sie nickte. Ein riesiger Kloß steckte ihr im Hals. Sie bekam kaum ein Wort hervor. »Vater…«, sagte sie.


    »Ich weiß, Liesl-Schatz.« Sonnenstrahlen schienen durch seine Durchsichtigkeit. »Mich macht es auch unaussprechlich glücklich.«


    »Ja.« Liesl nickte. »Ja, unaussprechlich.«


    Henry Morbowers Geist flackerte und war einen Augenblick nichts weiter als ein schattenhafter Eindruck; dann erschien er wieder. Er hielt den Kopf schräg, als lauschte er. »Ich muss jetzt gehen, Liesl. Alles Gute.«


    »Du wirst mir fehlen«, krächzte Liesl.


    »Ich werde hier sein«, sagte Henry Morbowers Geist und dann war er plötzlich nichts weiter als Luft und ein paar herabschwebende goldene Blütenblätter, die zu Liesls Füßen landeten.


    Einen Moment schwiegen alle. In der Stille schniefte Liesl und senkte den Kopf, damit niemand die Tränen sehen konnte, die ihr über die Wangen und die Nasenspitze kullerten. Alle sahen sie, aber taten so, als bemerkten sie nichts.


    Dann rief Will laut: »Augusta! Sie läuft weg!«


    Während alle auf den Geist konzentriert waren, hatte Augusta versucht, vom Teich wegzukrabbeln. Als sie jetzt Wills Schrei hörte, sprang sie auf und rannte los. Sie war überraschend schnell, trotz ihrer Leibesfülle und der langen Röcke, die sie trug.


    Der Polizist, der gerade den Alchemisten am Ellbogen den Hügel herunterführte, stöhnte. »Nicht noch jemand. Nicht schon wieder.«


    »Ich fange sie!«, sagte Hoko, der sich freute, etwas Nützliches tun zu können. Er hatte sich schon immer gewünscht, einmal an einer rasanten Mörderjagd teilzunehmen, obwohl er nur ein einfacher Wachmann war. Jetzt wurden seine Träume wahr. Er lief los.


    Liesl wischte sich mit dem Unterarm über die Augen. Ihr war gerade etwas eingefallen. »Wo ist Mo?«, fragte sie. »Wo ist Büschel?«


    Um sie herum war nichts zu sehen. Will schüttelte achselzuckend den Kopf.


    »Hier drüben, Liesl!«


    Liesl drehte sich um und staunte.


    Ein Stück entfernt auf einem langen, sonnendurchfluteten Streifen Gras standen Mo und Büschel. Oder zumindest hatten sie die Form von Mo und Büschel, denn statt ihrer üblichen schattenhaften, verschwommenen Umrisse hatten sie eine massive Gestalt, wurden offenbar wieder körperlicher. Sie waren goldfarben– sie waren in Gold getaucht, nein, sie bestanden aus Gold. Und dann wurde die goldene Mo-Gestalt zu braungebrannten Armen und Schultern, einem Kranz aus blonden Locken und einem fröhlichen Lächeln, und die goldene Büschel-Gestalt wurde zu einem kleinen hüpfenden hellen Fellknäuel. Einem Hund.


    Mo sah Liesl an. Liesl war plötzlich ganz verlegen.


    Mo sagte: »Junge.« Dann streckte er die Finger aus und wackelte damit. »Peter. Ich heiße Peter.«


    Büschel machte: »Wuff, wuff.«


    »Danke, Liesl«, sagte Peter lachend.


    »Wofür?«, wollte Liesl gerade fragen, aber ihre Frage war ins Leere gerichtet. Der Junge und der Hund waren ganz plötzlich verschwunden.


    »Wo sind sie hin?«, fragte Liesl. »Was ist passiert?«


    »Ich glaube…«, sagte Will. »Ich glaube, sie sind weitergezogen.«


    »Ins Jenseits«, fügte Liesl hinzu. Sie wusste, dass es so war. Einen Moment war sie atemlos. In ihrer Kehle schmerzte es und die Welt um sie herum kam ihr ganz leer vor.


    »So sind die Dinge nun mal, weißt du?«, flüsterte Will ihr zu, als könnte er Gedanken lesen. »So muss es sein.«


    »Ich weiß«, entgegnete Liesl ebenfalls flüsternd. Und sie wusste es wirklich, tief in ihrem Innern. »Es ist nur…«


    »Was?«


    »Ich weiß nicht, wo ich hinsoll. Ich weiß nicht, was jetzt wird.«


    »Keine Sorge«, sagte Will. »Wir lassen uns was einfallen.«


    Liesl brachte ein Lächeln zu Stande. Das Wort gefiel ihr: wir. Es klang warm und offen, wie eine Umarmung.


    »Hab sie«, rief Hoko. Er hatte Augusta eingeholt und hielt sie fest, während sie sich wand, um sich trat und sich aus seinem Griff zu befreien versuchte. Jetzt war sie ein Fisch am Haken.


    Die alte Frau setzte ihren Hut fester auf und klopfte ihren Samtmantel ab. »Nun«, sagte sie naserümpfend. »Ich glaube, für heute reicht es– mit Geistern, Verbrechern, Feuer und all solchem Unsinn. Legen Sie ihnen Handschellen an und führen Sie sie ab.« Sie zeigte auf den Alchemisten und auf Augusta.


    »Das geht nicht«, sagte der Polizist kleinlaut. In der kurzen Zeit mit der alten Frau hatte er schon gelernt, ihr Missfallen zu fürchten.


    Sie durchbohrte ihn mit einem grimmigen Blick: »Und warum nicht, bitte schön?«


    Er senkte schuldbewusst den Kopf. »Hab nur zwei Paar Handschellen.«


    Liesl und Will wechselten einen hoffnungsvollen Blick und schauten so unschuldig wie möglich.


    Die alte Frau sah sie einen Augenblick giftig an. »Verstehe. Sehr bedauerlich. Nun, in diesem Fall nehme ich an, wir sollten die Kinder freilassen. Wir können schließlich keine Giftmischer und Mörder frei herumlaufen lassen, nicht wahr? Das widerspricht allem Anstand und jedem gesunden Menschenverstand.«


    Der Polizist, der immer noch den jämmerlichen Alchemisten am Ellbogen hinter sich herzog, holte einen Schlüssel aus der Jacke und ging in die Hocke, um Wills und Liesls Handschellen zu lösen. Sobald sie frei waren, standen die Kinder auf und rieben sich die wunden Handgelenke. Liesl schlang die Arme um Will und er tätschelte sie kurz unbeholfen auf den Rücken. Dabei wurde er so rot wie die Tomaten auf dem Feld.


    Dann legte der Polizist dem Alchemisten und Augusta die Handschellen an und führte beide Gefangene den Hügel hinauf. Liesl konnte noch lange hören, wie Augusta ihre Unschuld beteuerte und der Alchemist irgendetwas über Verschwörungen und nichtsnutzige Lehrlinge murmelte– bis der Wind, das Flattern der Schmetterlinge und der Gesang der Vögel die Stimmen übertönten und Liesl schließlich gar nichts mehr von ihnen hörte.


    »Nun.« Die Oberste Lady runzelte die Stirn. »Ich für meinen Teil habe nicht vor, den ganzen Tag hier herumzustehen. Ich bin die Oberste Lady, die mächtigste Frau der Stadt, und ich habe zu tun.«


    »Oberste Lady?«, ertönte eine Stimme von der Hügelkuppe. »So nennst du dich also jetzt? Ziemlich nobler Titel für eine Fischerstochter.«


    Ein schwarzhaariger Mann war gerade über die Steinmauer geklettert und kam jetzt den Abhang herunter auf den Teich zu. Will und Liesl erkannten ihn augenblicklich als den Mann, der in Mrs Snouts Gasthaus Suppe gegessen hatte. Er sah die Oberste Lady durchdringend an, sein Lächeln war breit und gemein.


    Die Lady wurde kreidebleich und fing an zu zittern. Plötzlich hatte sie den Eindruck, es rieche überall nach Kohl. Der Geruch war überwältigend, sie erstickte beinahe daran. Um sie herum stiegen die winzigen und beengten Zimmer ihrer Kindheit auf, ein Schemen aus Armut und Kleinheit.


    »Nein!«, keuchte sie. »Das… das kann nicht sein. Ich dachte, du wärst tot.«


    »Das wünschtest du, meinst du.« Steck runzelte die Stirn.


    »Was machst du hier?« Die Oberste Lady klang, als hätte sich ein Ochsenfrosch in ihrer Kehle eingenistet. »Wie hast du mich gefunden? Was willst du von mir?«


    Steck breitete immer noch grinsend die Arme aus. »Dachte, es wäre Zeit für ein kleines Familientreffen mit meiner großen Schwester.«


    »Schwester!«, sagte Hoko und kratzte sich am Kopf.


    »Schwester!«, sagte die alte Frau naserümpfend und musterte den unbekannten schwarzhaarigen Mann geringschätzig von oben bis unten.


    »Schwester!«, riefen Will und Liesl gleichzeitig.


    Steck betrachtete den Pelzmantel der Obersten Lady, die Diamanten, die in ihren Ohren funkelten, und die großen Ringe an ihren Fingern. Das kleine Mädchen und das Holzkästchen hatte er schon ganz vergessen. Heute war sein Glückstag! Er hatte es auf den Schmuck des Mädchens abgesehen und war stattdessen auf ein viel, viel größeres Vermögen gestoßen. »Ich sehe, du hast dich gut geschlagen, Gretchen.«


    »Nenn mich nicht so!«, kreischte die Oberste Lady.


    Will hustete. Ihm war nie der Gedanke gekommen, dass die Oberste Lady überhaupt einen Vornamen hatte. Und Gretchen war so… gewöhnlich.


    »Jetzt sag mir nicht, du hättest deinen Namen vergessen.« Steck begann zu singen: »Fies und eklig, Lumpen-Gretchen!«


    »Hör auf!«, schrie die Oberste Lady.


    »Gretchen, das grässlichste Gör in Howard’s Glen!«


    »Ich hab gesagt, du sollst aufhören!«


    »Verzeihung, mein Herr«, warf Hoko ein. Er mochte die Oberste Lady weniger denn je, aber da er streng genommen immer noch ihr Angestellter war, hatte er das Gefühl, es sei angebracht, sich für sie einzusetzen. »Ich glaube, Sie haben da etwas falsch verstanden. Die Oberste Lady ist eine äußerst bedeutende Persönlichkeit. Sie ist außerdem königlicher Herkunft. Eine Prinzessin aus Schweden. Nein, nein. Aus Norwegen. Nein, das stimmt nicht. Aus Italien, wenn ich mich recht erinnere…« Hoko brach ab und war noch stärker durcheinander als üblich.


    Steck schnaubte. »Prinzessin? Das ist also die Geschichte, die sie sich ausgedacht hat? Flunderprinzessin vielleicht. Eine Fischerstochter, nicht mehr und nicht weniger. Hat früher immer geholfen, die Gräten aus den Sardinen zu pulen.«


    »Also!« Die alte Frau schüttelte den Kopf. »Also, das hätte ich nie… Eine Fischerstochter! Äußerst ungewöhnlich. Absolut undenkbar.«


    Die Oberste Lady war so wütend, dass sie kaum sprechen konnte. »Halt den Mund!«, kreischte sie. »Halt den Mund oder ich…«


    »Oder was?«, warf Steck ein und trat direkt vor seine Schwester, so dass sie Nase an Nase standen. »Ich habe keine Angst mehr vor dir. Wenn du deine fischige Vergangenheit geheim halten willst, musst du dafür bezahlen.«


    Die Oberste Lady packte Steck plötzlich am linken Ohr. Er stieß einen Schmerzensschrei aus.


    »Hör zu, du schmieriger, schleimiger Schmarotzer«, zischte sie. »Wenn du glaubst, du könntest mich unter Druck setzen oder erpressen…«


    »Lass mich los!« Steck entwand sich dem Griff seiner Schwester. Sie schoss vorwärts und packte ihn am rechten Ellbogen. Steck rief: »Hör auf! Hör auf, mich zu kneifen!«


    »Was? Wie bitte? Ich soll dich weiter kneifen?«


    »Nein! Hör auf! Nein!« Steck ging rückwärts den Hügel hinauf und schlug die Hand seiner Schwester weg, die weiterhin versuchte, ihn an den Ohrläppchen, Wangen und Ellbogen zu kneifen, zu ziehen und zu zerren.


    »Heute ist Gegenteiltag! Nein bedeutet Ja!«


    »Dann ja! Ja, bitte kneif mich weiter!«


    »Ach? Du willst mehr? Mehr Gekneife?«


    Die beiden Geschwister bewegten sich immer weiter den Hügel hinauf, hüpften, wanden sich und schlugen einander. Aus der Entfernung wirkten sie wie zwei übergroße Grillen, die einen eigenartigen Tanz aufführten. Als sie die Hügelkuppe erreicht hatten, zog Steck heftig am Dutt der Obersten Lady. Sie kreischte und stürzte sich auf ihn, während er über die Steinmauer kletterte.


    Dann waren sie außer Sichtweite. Vermutlich drangsalierten und schikanierten, ärgerten und quälten, beschimpften und beleidigten sie sich gegenseitig bis an ihr Lebensende und machten den jeweils anderen so unglücklich, wie sie beide zu sein verdienten.


    Einen Moment herrschte Schweigen, während Hoko, Will, Liesl und die alte Frau über das Gesehene nachdachten. Dann sog die alte Frau lautstark die Luft ein.


    »Pff. Das war’s dann wohl, nehme ich an.« Sie nickte einmal kurz, anschließend marschierte sie schnell den Hügel hinauf, ihren Spazierstock vor sich in den Boden bohrend.


    Nur Hoko, Will und Liesl blieben zurück.


    »Tja«, sagte Liesl, die plötzlich wieder ganz verlegen war.


    »Tja«, sagte Will, der unbehaglich sein Gewicht verlagerte.


    »Tja«, sagte Hoko fröhlich. Er sah von Will zu Liesl, dann wieder zu Will. »Warm hier draußen, was?« Er setzte seine Mütze ab.


    Will und Liesl nickten. Sie waren zu schüchtern, um zu sprechen.


    »Vermutlich ist es zu warm für heiße Schokolade«, sagte Hoko nachdenklich. Ein neuer Gedanke hatte sich in seinem Gehirn eingenistet.


    Die beiden Kinder sahen so aus, als bräuchten sie jemanden, der sich um sie kümmerte. Ja. Zwei verlorene Kinder, ungefähr so alt wie Bella, als sie verschwand. Ein schönes warmes Essen, frische Kleider, einen Platz zum Schlafen. Laut sagte er: »Aber vielleicht Schokomilch. Ja, ich glaube, Schokomilch wäre schön. Oder?«


    Will und Liesl sahen sich an und lächelten. Sie nickten energisch mit dem Kopf.


    »Gut. Sehr gut.« Und dann ging Hokos sowieso schon sehr großes Herz plötzlich noch weiter auf, weit genug, um die beiden Kinder zu umfassen und sie für immer dort zu behalten.


    (Und das ist die Geschichte in der Geschichte, denn wenn ihr nicht glaubt, dass Herzen plötzlich größer werden können und dass Liebe wie eine Blume sogar an den unwirtlichsten Orten aufblühen kann, dann fürchte ich, dass die Straße für euch lang, braun und karg bleiben wird und ihr Schwierigkeiten haben werdet, das Licht zu finden.


    Aber wenn ihr das sehr wohl glaubt, dann wisst ihr bereits alles über Zauber und Magie.)


    »Na, dann kommt«, sagte Hoko und rief nach Streuner, die einen letzten bedauernden Blick auf den äußerst schlauen Schmetterling warf und zurück zu Hoko trottete, der sie wieder in das Tragetuch setzte.


    Will und Liesl gingen ganz nah nebeneinander, ihre Finger berührten sich leicht. Hoko legte Will freundlich eine Hand auf die Schulter.


    »Warum nennen Sie sie Streuner?«, fragte Will, während sie den Hügel hinaufgingen: Hoko, Streuner, Will und Liesl.


    »Das ist eine gute Frage«, sagte Hoko, »und eine lustige Geschichte. Ich war nie besonders gut darin, mich nicht in die Angelegenheiten anderer Leute zu mischen. Mrs Elkins– das ist meine Vermieterin, die werdet ihr bald kennenlernen– sagt mir immer, ich soll mich um meinen eigenen Kram kümmern…«


    Hoko erzählte, Will und Liesl hörten zu, Streuner schnurrte und die Sonne schien.


    Sie kamen an der Stelle vorbei, an der einmal Liesls Haus gestanden hatte. Aus der Asche würden Blumen wachsen, dessen war Liesl sicher.


    In Gedanken buchstabierte sie, nur einmal, das Wort unaussprechlich.
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    NACHWORT DER AUTORIN


    Liesl & Mo und der mächtigste Zauber der Welt entstand in einer intensiven zweimonatigen Phase. Es war anders als alles, was ich bis dahin geschrieben hatte. Ich wusste nicht, was daraus werden würde oder ob überhaupt etwas daraus werden würde. Ganz bestimmt rechnete ich nicht damit, es zu veröffentlichen.


    Ich wusste nur, dass ich es schreiben musste. Damals musste ich den plötzlichen Tod meines besten Freundes verarbeiten. Der nachhaltige Eindruck dieses Verlusts wirkte über Monate auf mich ein und machte meine Welt grau und düster, ganz so wie die Welt, in der Liesl zu Beginn der Geschichte lebt. Die Idee für das Buch entstammt einer Fantasie, die ich während dieser Monate immer wieder hatte: Ich träumte davon, die Asche meines Freundes aus der dekorativen Wand, in der sie beigesetzt worden war, zu befreien und sie auf dem Wasser zu verstreuen, der einzigen Stelle, wo er je Frieden gefunden hat.


    Und so verwandelten sich meine Fantasien in die Figur eines kleinen Mädchens, das sich auf eine Reise begibt, nicht nur, um die Asche eines geliebten Menschen an einen friedlichen Ort zu bringen, sondern auch, um einer Welt, die trüb und grau geworden ist, Farbe und Leben zurückzugeben.


    Erst im Nachhinein fiel mir auf, dass ich über mich selbst geschrieben hatte– dass Liesls Reise meine eigene war. Liesl & Mo und der mächtigste Zauber der Welt ist mein bisher persönlichstes Buch, und auch wenn es zu einer unbestimmten Zeit an einem unbestimmten Ort spielt und Zauber, Alchemisten und Geister darin vorkommen, ist es ein Bekenntnisroman.


    Außerdem verkörpert Liesl & Mo und der mächtigste Zauber der Welt das, was das Schreiben im Grunde und in seiner Reinform schon immer für mich gewesen ist– sicherlich nicht einfach ein Mittel zum Geldverdienen, auch kein Selbstzweck und keine Flucht vor der Realität. Eigentlich ist es sogar das Gegenteil von Flucht; es ist ein Weg zurück nach innen, ein Weg, die Welt zu betreten und zu verstehen, die gelegentlich hart, furchtbar und rätselhaft erscheint.


    Und natürlich bietet es eine Möglichkeit, ein Happy End zu finden– sogar oder gerade dann, wenn mir im echten Leben ein Happy End verwehrt bleibt. Vielleicht ist es für die Leser eine Flucht vor der Realität. Für mich ist es eine Art, nicht loszulassen.


    Dieses Buch bedeutet mir unglaublich viel. Und ich hoffe, dass es euch auch etwas bedeutet hat.
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      Tante Rebecca


      Peter und Santa waren Waisen. Sie waren noch Babys gewesen, als ihre Eltern bei einem Zugunglück ums Leben kamen, seither lebten sie bei ihrer Tante. Die Tante hieß Rebecca Possit, aber natürlich nannten die Kinder sie Tante Rebecca. Früher war sie Zofe bei einer Herzogin gewesen. Das war gut, denn die Herzogin hinterließ ihr eine lebenslange Rente, und dies wiederum war wichtig, weil weder Tante Rebecca noch die Kinder ein anderes Einkommen hatten. In anderer Hinsicht war es nicht so gut. Als Zofe war Tante Rebecca zu der Überzeugung gekommen, dass nur Herzöge und Herzoginnen, vielleicht auch noch Könige und Königinnen Recht haben konnten. Sie sagte oder tat nie etwas, ohne zuerst darüber nachzudenken, wie »Ihre Gnaden« das getan oder gesagt hätte. Da die Sprüche und Handlungen der Herzogin ziemlich öde gewesen waren, langweilten die von Tante Rebecca ebenfalls.


      Was Tante Rebecca sagte und tat, hätte für Peter und Santa keine große Bedeutung haben können, denn sie waren natürlich mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, aber unglücklicherweise hatte die Herzogin viele Enkel gehabt, die oft in Plyst (Pliet ausgesprochen) zu Besuch gewesen waren, wo die Herzogin die meiste Zeit verbrachte. Was mussten Peter und Santa wegen dieser Enkel leiden!


      »Ich glaube, diese grässliche Lady Marigold oder Lady Moira oder diese fürchterlichen Manliston-Kinder haben es nie lustig gehabt«, stöhnte Santa.


      »Du kannst froh sein, dass du dir nicht den ganzen Tag Geschichten von diesem erbärmlichen Lord Bronedin anhören musst«, entgegnete Peter.


      Santa hatte blondes Haar, das ihr bis zur Taille reichte. Es lockte sich ein wenig, aber nicht genug, deshalb brauchte es, wie Tante Rebecca sagte, »Nachhilfe«. Santa konnte ihr Haar nicht leiden. Sie hätte es gern kurz geschnitten oder wenigstens zu Zöpfen geflochten, aber stattdessen musste sie es offen tragen. Schließlich hatte die Herzogin immer gesagt: »Das Haar ist die Zierde der Frau.« Sie hatte auch gesagt: »Wie das Haar aussieht, hängt davon ab, wie man es bürstet. Sechshundert Bürstenstriche am Abend. So halte ich es.« Santa fand diese Äußerung sehr verdrießlich.


      Dass Lord Bronedin das Vorbild für Peters Erziehung war, erwies sich als das Schlimmste, was er ihm antat, auch wenn Peter das nicht merkte. Lord Bronedin besuchte eine private Vorbereitungsschule und war schon in Eton angemeldet, der feinsten Oberschule für Jungen in ganz England. Tante Rebecca konnte weder die eine noch die andere bezahlen, doch sie wollte Peter nicht in eine normale öffentliche und kostenlose Schule schicken. Stattdessen sorgte sie für Privatunterricht.


      Ihre Rente reichte natürlich nicht für einen richtigen Privatlehrer, doch sie ermöglichte es ihr, verschiedenen Leuten, die sich hier und da ein wenig auskannten, ein bescheidenes Honorar zu zahlen. Zum Beispiel Mr Stibbings. Er war pensionierter Pastor. Er konnte sehr gut Latein, verstand aber nicht, es zu lehren. Zu ihm musste Peter zweimal pro Woche für eine Stunde. Dann war da Madame Tranchot. Peter und Santa gingen beide zu ihr. Sie unterrichtete Französisch für einen Shilling die Stunde oder achtzehn Pence für zwei Stunden. In den Grundfächern Lesen und Rechnen wurden die Kinder von Mrs Ford unterwiesen, einer Freundin der Tante. Ihr Mann war früher Lehrer gewesen. Mrs Ford wusste selbst nicht viel, doch sie benutzte für ihren Unterricht die Bücher ihres Mannes.


      Außer zu Madame Tranchot gingen Santa und Peter auch zu Mrs Ford zusammen, zudem hatte Santa Musikunterricht. Sie lernte Geige. Nicht weil sie musikalisch gewesen wäre, sondern weil Lady Marigold Geige spielte. Einen dümmeren Grund kann man sich kaum vorstellen. Da Tante Rebecca arm war, war der Unterricht bei einer gewissen Miss Lucy Fane nichts als Geldverschwendung. Die Geige mussten sie sogar auf Raten kaufen. Jemand hatte Miss Fane einmal gesagt, sie sehe aus wie ein Bild des Malers Rossetti aus dem neunzehnten Jahrhundert, und das hatte sie nie vergessen. Sie kleidete sich wie die Frauen auf Rossettis Gemälden, aber da sie fast immer erkältet war, trug sie ständig ein rotes Schultertuch und verdarb damit die Wirkung. Teils weil Miss Fane immer zu erkältet und zu krank zum Unterrichten war, teils weil sie sowieso keine gute Lehrerin war, lernte Santa nicht viel. Selbst wenn sie für das Geigenspiel begabt gewesen wäre– und das war sie bestimmt nicht–, hätte sie hier nicht viel gelernt. Miss Fane mochte »entzückende kleine Schlaflieder«, wie sie es nannte, und sie mochte Kirchenlieder, oder vielmehr ein Kirchenlied. Es hieß »O Traurigkeit, o Herzeleid! Ist das nicht zu beklagen?«. Es hatte einen einfachen Fingersatz und drückte sehr zutreffend aus, wie Santa sich beim Geigenunterricht fühlte, so dass sie diese Melodie schließlich ganz gut spielen konnte.


      Diese Ausbildung durch Leute, die nicht viel wussten oder das, was sie wussten, nicht weitergeben konnten, hatte natürlich zur Folge, dass Peter und Santa in völliger Ahnungslosigkeit aufwuchsen. Dass sie weder Freunde noch Verwandte hatten, verstärkte ihre Unwissenheit, in der sie auf Grund ihrer sonderbaren Erziehung ohnehin lebten. Auf viele Freunde und Verwandte könnte man natürlich gern verzichten. Aber die meisten Leute haben ein paar nette Menschen in ihrer Umgebung. Peter und Santa hatten niemanden. Jedenfalls kannten sie niemanden. Sie wussten, dass sie irgendwo einen Onkel hatten, weil er Tante Rebecca zu jedem Weihnachtsfest eine Karte schickte. Aber sie durften nie lesen, was daraufstand, und erfuhren weder, wie er hieß noch wie er war. Denn sobald die Karte kam, lief Tante Rebecca dunkelrot an, schnalzte missbilligend mit der Zunge, lief die Treppe hinauf und steckte die Karte an den Spiegel auf ihrer Frisierkommode, wo sie blieb, bis nächste Weihnachten eine weitere eintraf. Peter und Santa fanden es merkwürdig, dass Tante Rebecca die Karte überhaupt dort aufbewahrte, da sie sich doch offensichtlich nicht darüber freute. Aber sie bekam sehr wenig Post, und die Kinder nahmen an, es geschehe aus Eitelkeit.


      Weil Peter und Santa weder Freunde noch Verwandte hatten, machten sie wenig von dem, was die meisten anderen Kinder tun. Sie gingen nie zu Festen oder besuchten auch nur jemanden zum Tee, denn Tante Rebecca fand, niemand in der Nachbarschaft sei würdig, die Familie einer Frau kennenzulernen, die Zofe einer Herzogin gewesen war. Die Kinder hatten keine Tanten oder Onkel, die sagten: »Ich würde die beiden gern mit ins Theater nehmen, damit sie den Sommernachtstraum sehen.« Sie hatten keine Cousins oder Cousinen auf dem Land oder am Meer, die sie besuchen konnten. Sie kannten niemanden außer ihrer Tante, Mr Stibbings, Madame Tranchot, Mrs Ford und Miss Fane, und das waren sehr langweilige Menschen.


      Weil ihre Tante und die Leute, die Peter und Santa unterrichteten, als Gefährten nicht in Frage kamen, waren die Geschwister sehr enge Freunde. Natürlich stritten sie hin und wieder, aber keiner von beiden konnte es ertragen, wenn der andere außer Sicht war.


      Tante Rebeccas Haus stand in London, südlich der Themse in einer kleinen Straße nicht weit von der Battersea-Brücke. Es war eine angenehme Gegend, denn in der Nähe befindet sich der Battersea-Park, in mancher Hinsicht der schönste Park in London, weil er am Fluss liegt. Aber davon hatten Peter und Santa nicht viel, denn die Herzogin hatte einmal gesagt, dass Kinder in London nicht allein umherspazieren dürfen. Tante Rebecca, die kochte und sich um den Haushalt kümmerte, hatte nicht viel Zeit auszugehen, und so blieben die beiden meistens im Haus und wurden blass und dünn wie Pflanzen, die in der Dunkelheit eines Kellers aus Zwiebeln gezogen werden.


      Das Schlimmste in Peters und Santas Leben, etwas, das sie selbst nicht erkannten, war, dass Tante Rebeccas Haltung auf sie abfärbte. Wenn man bei jemandem lebt, der einen für zu großartig hält, um Kontakt zu seinen Mitmenschen zu pflegen, ist es fast unmöglich, nicht selbst ein bisschen so zu werden. Peter hätte es nichts ausgemacht, wie andere Jungen zur Schule zu gehen, aber er nahm an, dass Tante Rebecca gute Gründe hatte, ihn zu Hause zu behalten. Santa wäre gern in eine Mädchenschule gegangen, aber sie sprach es nie an, weil sie das Gefühl hatte, es wäre nicht angemessen. Zu diesem Gefühl der Überlegenheit trug auch ihre Kleidung bei. Die Herzogin hatte häufig zu Tante Rebecca gesagt: »Was du auch brauchst, kaufe nur beste Qualität, Possit. Billiger Kram lohnt sich nie.«


      Natürlich konnte Tante Rebecca nicht nur beste Qualität kaufen, doch sie achtete auf gute Ware. Lady Marigolds Enkel hatten in Plyst immer Reitkleidung getragen, aber wenn sie in London waren, hatten sie großen Wert auf gute Kleidung gelegt. Tante Rebecca konnte Santa nun offensichtlich nicht in Reitkleidung stecken, schließlich befand man sich in Battersea– deshalb folgte sie dem Rat der Herzogin und bemühte sich um eine elegante Stadtgarderobe: zueinanderpassende Hüte und Jacken und immer Handschuhe. Das gleiche Prinzip wurde bei Peter angewandt. Lord Bronedin war auf dem Land eher nachlässig angezogen gewesen, doch in London trug er feine Sachen. Peter durfte nie alte Sachen anziehen, sondern musste immer gute Anzüge tragen und im Winter eine feine Überjacke. Deshalb wussten Peter und Santa nicht, wie es ist, Kleider anzuziehen, in denen man alles Mögliche machen kann, weil es egal ist, was mit ihnen passiert. Ihre Kleidung hatte Auswirkungen auf alles, was sie taten, auch auf ihre Spiele: Wenn man die ganze Zeit an seine Anziehsachen denken muss, kann man nur leise und behutsam spielen.


      Dann, eines Tages Ende März, als Peter zwölf war und Santa gerade elf, starb Tante Rebecca. Und wie es so geht, ging zusammen mit Tante Rebeccas Leben auch ihre Rente zu Ende.
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      Die Weihnachtskarte


      Peter und Santa waren unglücklich. Irgendwie vermissten die beiden Tante Rebecca. Doch sie fehlte ihnen aus seltsamen, komischen Gründen, und da der eine wusste, was der andere dachte, war es nicht nötig, dass sie darüber redeten. Tief im Inneren aber– auch darüber redeten sie nicht– machten sie sich Sorgen. Schließlich waren sie nicht dumm, sie wussten, was mit Renten geschah, wenn ihre Empfänger starben. Und obwohl sie natürlich auch wussten, dass irgendjemand sich schon um die Kinder kümmern würde, konnte es ja sein, dass sie diese Art des Kümmerns nicht mögen würden.


      Das Unangenehmste war, dass sie notgedrungen abwarten mussten. Sofort nachdem Tante Rebecca gestorben war, hatte Mr Stibbings den Testamentsvollstreckern der Herzogin geschrieben, erklärt, was geschehen war, und angefragt, ob etwas für Peter und Santa getan werden könne, bis sie alt genug seien, ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen. Wenn die Bitte abgelehnt würde, mussten Peter und Santa ins Waisenhaus.


      Der Brief kam eine Woche nach Tante Rebeccas Tod. Zur Teezeit lag er im Briefkasten. Mrs Ford, Madame Tranchot und Miss Fane saßen am Tisch, doch keine von ihnen öffnete den Brief, weil er natürlich an Mr Stibbings adressiert war. Er wurde auf den Kaminsims gelegt, und alle starrten ihn an. Peter und Santa wollten unbedingt wissen, was in dem Brief stand, und brachten keinen Bissen mehr hinunter. Das war schade, denn es gab ausgesprochen guten warmen Toast mit Butter.


      »Soll ich ihm den Brief gleich bringen?«, schlug Peter vor.


      Mrs Ford sah Madame Tranchot an, die Miss Fane anschaute. Alle ihre Gesichter sagten das Gleiche: »Das dürft ihr nicht zulassen, ich will auch wissen, was drinsteht.« Aber keine von ihnen wollte es aussprechen. Mrs Ford umging die Schwierigkeit, indem sie anfing zu weinen.


      »Es käme mir schrecklich vor, wenn das Schicksal des Neffen und der Nichte meiner ältesten Freundin«– hier schniefte sie heftig– »über meinen Kopf hinweg entschieden werden sollte.«


      Peter trat Santa unter dem Tisch gegens Schienbein. Sie sah ihm an, dass er wegen der Heulerei wütend und verlegen war und drauf und dran, etwas Unhöfliches zu tun. Sie überlegte schnell.


      »Peter und ich könnten zu ihm gehen und ihm sagen, dass der Brief da ist.«


      Das hielten alle für eine gute Idee, also liefen Peter und Santa schnell hinaus, bevor jemand seine Meinung ändern konnte. Vor Mr Stibbings’ Haus blieben sie einen Moment stehen.


      Santa keuchte, denn sie waren die ganze Strecke gerannt. »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Du auch?«


      Peter nickte. »Wie wenn man zum Zahnarzt geht. Was steht wohl drin? Stell dir vor, wir sollen ins Waisenhaus.«


      Zum Glück war Mr Stibbings zu Hause und sagte, er werde sofort kommen. Aber »sofort« dauerte bei Mr Stibbings fast so lange wie »bald« bei anderen Leuten. Obwohl es April war und überhaupt nicht kalt, gab es bei ihm erstaunlich viel umständliches Getue, bis er schließlich fertig war. Fast fünf Minuten lang suchte er seinen Schal, und Peter, Santa und seine Haushälterin halfen dabei. Schließlich fiel der Haushälterin ein, dass er ihn neulich Nacht im Bett getragen hatte, sie lief hinauf und fand den Schal, zu einer schwarzen Wollschleife gebunden, an einem der Bettpfosten. Als das ganze Kleidungsstück (und es war sehr lang) um Mr Stibbings geschlungen war, reichte Peter ihm den Mantel. »Bitte, Mr Stibbings.«


      Mr Stibbings schaute ihn über die Brille hinweg gekränkt an. »Langsam, langsam, mein Junge. Eile mit Weile. Ein alter Mann ist kein D-Zug.«


      Peter sah aus, als würde er gleich etwas Grobes sagen, und Santa wusste, dass Mr Stibbings zu den Männern gehörte, die unter Zeitdruck erst recht langsam werden, also schaltete sie sich ein. Sie sprach ihn auf ein Straußenei an, das auf dem Tisch in der Diele lag. Damit hatte sie den gewünschten Erfolg: Peter kam nicht mehr zu Wort und Mr Stibbings fühlte sich nicht mehr gedrängt. Aber es dauerte weitere sechs Minuten, bis sie die Strauße Strauße sein ließen und Mr Stibbings angezogen und aus der Tür hinaus war.


      »Du bist vielleicht doof«, flüsterte Peter. »Gerade jetzt davon anzufangen!«


      Santa antwortete nicht, weil Peter bestimmt wusste, warum sie es getan hatte und dass es eine ziemlich gute Idee gewesen war. Aber Peter musste immer widersprechen, und wenn er es nur aus Prinzip machte.


      Als sie zurück waren, öffnete Mr Stibbings den Brief. Sehr langsam. Dann rückte er seine Brille gerade. Dann tat er etwas sehr Gemeines, fanden die Kinder. Er las den Brief still für sich. Peter wurde rot und sah so wütend aus, dass Santa sich zu ihm beugte und flüsterte: »Frag nicht, was drinsteht, das übernimmt sowieso eine von denen.« Mit einer Kopfbewegung wies sie auf die drei Frauen, die am Tisch saßen.


      Sie hatte Recht. Noch bevor Mr Stibbings fertig war, fing Mrs Ford an zu weinen. Sofort hörte Mr Stibbings auf zu lesen und sie stieß mit erstickter Stimme hervor: »Dass ich den Tag erleben muss, an dem man mir die Entscheidung über das Wohlergehen des Neffen und der Nichte meiner ältesten Freundin verheimlicht!«


      Zum Glück mochte Mr Stibbings es genauso wenig wie Peter und Santa, wenn andere weinten. Er hustete, als würde er die richtigen Worte suchen. Dann wandte er sich an die Kinder. »Meine lieben Kinder. Ich fürchte, das sind keine guten Nachrichten. Anscheinend wird sämtliches Geld, das die Herzogin hinterlassen hat, treuhänderisch für einen noch minderjährigen Jungen verwaltet. Es handelt sich um…« Mr Stibbings faltete den Brief wieder auseinander, doch bevor er den Namen aussprach, meldete sich Peter zu Wort.


      »Ich weiß. Es ist dieser Lord Bronedin.«


      Mr Stibbings sah überrascht auf. »Das stimmt. Der Name ist Lord Bronedin. Wisst ihr etwas über ihn?«


      Peter und Santa tauschten einen verständnisvollen Blick. Dann sagte Peter: »Das kann man wohl sagen.«


      Mr Stibbings fand andere Dinge wichtiger, als Peter und Santa über ihn auszufragen. Er setzte sich in den Lehnstuhl und sah aus wie jemand, der weiß, dass er schlechte Nachrichten zu überbringen hat. Er rückte seine Brille auf der Nase zurecht, legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander und schaute die Kinder an.


      »So eine Antwort habe ich befürchtet. Aber dank euren guten Freundinnen hier«– er wandte sich den drei Frauen zu– »sind andere Lösungen angebahnt worden. Für dich, lieber Peter, haben wir das Sankt-Bernard-Heim für Knaben ausgesucht. Du, Santa, wirst ins Sankt-Winifred-Waisenhaus für Mädchen gehen.«


      »Was?« Santa schrie beinahe, so verblüfft war sie. »Bleiben wir nicht zusammen?«


      Mrs Ford machte schnalzende Geräusche mit der Zunge. »Nicht so laut, Liebes. Es gibt verschiedene Heime für Jungen und Mädchen.«


      Santa wandte sich ihr zu. »Gar nicht sind die immer verschieden!«


      »Achte auf deine Wortwahl.« Mrs Ford erhob mahnend den Finger. Dann holte sie ihr Taschentuch hervor und wischte sich die Augen. »Das ist nicht die Lösung, die ich mir für euch gewünscht hätte…«


      Santa war so durcheinander, dass sie fürchtete, sie würde Mrs Ford anbrüllen, wenn diese noch einmal von der Nichte und dem Neffen der ältesten Freundin anfing. Deshalb sagte sie schnell: »Wenn Ihnen die Lösung nicht gefällt, dann tun Sie etwas dagegen. Irgendwo wird man uns doch zusammen aufnehmen. Sie müssen nur richtig suchen.« Sie ging zu Mrs Ford und schüttelte sie am Arm, damit sie ihr zuhörte. »Peter und ich können nicht an zwei verschiedenen Orten leben, das verstehen Sie doch?«


      Miss Fane beugte sich über den Tisch. Sie streckte die Hand aus, die Handfläche nach oben, als erwartete sie, dass Santa ihre Hand hineinlegte. »Ich kann mir vorstellen, wie dir zu Mute ist, meine Kleine. So eine Trennung ist furchtbar schwer. Aber, glaube mir, deine Geige wird dir Trost spenden und dir helfen.«


      Santa stampfte auf. Schluchzend stieß sie hervor: »Wie können Sie das sagen? Warum sollte mir ›O Traurigkeit, o Herzeleid‹ helfen? Und wenn ich es sechshundert Mal am Tag spiele…« Verzweifelt wandte sie sich an die anderen. »Sie müssen einen Platz für uns beide finden. Hier sitzen Sie und alles, was Sie sagen, ist, man kann nichts machen. Aber man muss etwas machen! Ich werde mich nicht von Peter trennen lassen. Und er sich nicht von mir. Oder, Peter?«


      Alle schauten Peter an. Er lehnte am Kaminsims, die Hände in den Taschen, starrte auf den Boden und schien sich nicht für das Gespräch am Tisch zu interessieren. Santa sah ihn nur undeutlich, weil sie so heftig weinte, dass alles vor ihren Augen verschwamm. Aber ihr war mit einem Mal ganz kalt. Peter kämpfte nicht. Normalerweise wurde er viel schneller zornig als sie, so dass man es jetzt schon längst hätte bemerken müssen, wenn ihn die Wut gepackt hätte. Mr Stibbings betrachtete ihn anerkennend.


      »Peter ist vernünftig, Santa. Er weiß: Was sein muss, muss sein.«


      Peter blickte auf. Er kam zum Tisch und stellte sich neben Santa.


      »Das stimmt, Mr Stibbings.« Dabei grub er seinen Ellbogen in Santas Seite. Wenn je ein Rippenstoß bedeutete: Sei nicht dumm, vertrau mir, dann dieser. Peter wandte sich an Mrs Ford. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wahrscheinlich wird es nicht schlimm im Sankt-Bernard-Heim, und Santa wird sich im Sankt-Winifred-Waisenhaus schon zurechtfinden. Nicht wahr, Santa?«


      Nach dem Rippenstoß ging es Santa besser. So, wie Peter gesagt hatte, sie würde sich schon zurechtfinden, musste er einen Plan haben, und wahrscheinlich half es, wenn sie zuversichtlich tat. Santa versuchte tapfer auszusehen, obwohl ihr nicht danach zu Mute war.


      Peter zog zwei Stühle zum Tisch, drückte Santa auf einen und setzte sich auf den anderen. »Es sind ja nur noch ein, zwei Dinge zu erledigen, Mr Stibbings. Wann geht es los?«


      Mr Stibbings sah zu Mrs Ford, Mrs Ford sah zu Madame Tranchot, Madame Tranchot sah zu Miss Fane. Alle wirkten verlegen.


      Mr Stibbings räusperte sich. »Ich fürchte, lieber Peter, schon morgen. Eure Tante– Gott hab sie selig– hat nur wenig Geld hinterlassen. Das ist nun zur Neige gegangen. Wir alle sind arme Leute, sonst…«


      »Ich weiß«, unterbrach ihn Peter. »Sie sind alle schrecklich gütig zu uns gewesen.« Er hielt einen Moment inne. Dann sagte er entschieden: »Meine Tante hat ein bisschen Schmuck und Ähnliches hinterlassen. Wenn wir morgen aufbrechen müssen, dann hätten Santa und ich die Erbstücke gern heute Abend.«


      Mr Stibbings war in vieler Hinsicht nicht der Hellste, aber er war immer wohlwollend. Peters Bitte bestürzte ihn. Als Zofe einer Herzogin war Tante Rebecca zu einigen Schmuckstücken gekommen, viele davon waren nicht sehr schön, doch alle in gutem Zustand. Sollte man diese Stücke wirklich den Kindern anvertrauen? Andererseits war das bisschen Schmuck alles, was die Kinder besaßen, außer dem Geld, das durch den Verkauf der Möbel zu erwarten war. Weil er sich zu ihrem Vormund ernannt hatte, musste er sich um sie kümmern, so gut er konnte. Ihnen den Schmuck zu geben war kaum das Richtige.


      »Ich fürchte, mein Junge, das wäre nicht klug. Der Schmuck sollte für euch aufbewahrt werden, bis ihr eines Tages in die Welt hinausgeht.«


      Peter schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Mr Stibbings. Wir nehmen ihn mit.«


      Santa war verblüfft. Das klang überhaupt nicht nach Peter, dieser selbstbewusste, ruhige Ton, der signalisierte: Das ist mein letztes Wort, also keine weitere Diskussion. So sprachen Erwachsene.


      Mrs Ford fing wieder an zu weinen. »Er verhält sich wie ein Mann. Tapferer Junge! Als ich dich zum ersten Mal sah, Peter, warst du noch so klein. Geben Sie den beiden ruhig die Sachen ihrer lieben Tante, Mr Stibbings. Es wird ein Trost für sie sein, die armen Herzchen.«


      Bei der Vorstellung, wie sehr die Kinder Trost brauchen würden, rang Miss Fane die Hände und sah zur Decke, während Madame Tranchot so tief seufzte, dass sie fast ihre Teetasse umblies.


      Mr Stibbings fasste einen Entschluss. »Das meiste dieser Sächelchen, lieber Peter, ist wertlos und würde euch nicht viel nützen. Aber es gibt eine Armbanduhr, die du haben kannst, und auch Santa soll sich eine Erinnerung aussuchen. Den Rest verwahre ich in meinem Bankschließfach, bis ihr älter seid.«


      Tante Rebeccas Schmuckkästchen war im Eckschrank eingeschlossen. Mr Stibbings hatte den Schlüssel. Jetzt ging er an den Schrank und öffnete ihn. Währenddessen bückte sich Peter, als wäre ihm etwas hinuntergefallen, und flüsterte Santa zu: »Wähle das aus, was ich dir sage.«


      In ihren letzten Lebensjahren hatte die Herzogin ihrer treuen Zofe zu jedem Weihnachtsfest ein Schmuckstück geschenkt. Die Sammlung sah recht sonderbar aus. Da war die goldene Taschenuhr mit Kette für Peter, die Tante Rebecca sehr hübsch gefunden hatte. Aber aus Angst, sie zu verlieren, hatte sie sie nie getragen. Es gab mehrere schwere Broschen und einen Armreif. Er war schlicht, sah aber aus, als wäre er aus echtem Gold.


      Santa gefiel eine Brosche mit Türkisen und sie hoffte, dass Peter sich daran erinnerte, wie häufig sie das gesagt hatte, wenn Tante Rebecca den Schmuck trug.


      Peter berührte ein Stück nach dem anderen. Er schaute Mr Stibbings an. »Vermutlich sind sie nicht viel wert, stimmt’s, Mr Stibbings?«


      Mr Stibbings schüttelte den Kopf. »Der tatsächliche Wert ist gering. Für das Gemüt aber sind sie unschätzbar.«


      Mrs Ford schniefte. »Ja, da haben Sie Recht.«


      »Ich meine«, erklärte Peter, »wenn wir sie eines Tages verkaufen wollten, würden wir dann viel Geld bekommen?«


      »Verkaufen!« Gleich würde Mrs Ford wieder anfangen zu weinen.


      »Nun, wenn wir dazu gezwungen wären. Ich meine, wenn wir das Geld fürs Essen bräuchten.«


      Mr Stibbings lächelte. »Ich hoffe nicht, dass dies passiert, mein Junge. Vertrauen wir auf die Einrichtungen Sankt Bernard und Sankt Winifred, die euch so gut ausbilden werden, dass ihr keine Not leiden müsst.«


      Peter nickte. »Natürlich, Mr Stibbings. Aber nur einmal angenommen. Verstehen Sie, ich wüsste es eben gern.«


      Mr Stibbings betrachtete ratlos die Schmuckstücke. Doch Madame Tranchot, die etwas von Geld verstand, drehte sie um und sagte: »Wenn du sie verkaufen müsstest, Peter, würdest du nur den Goldwert bekommen. Mehr nicht.«


      »Nun, Santa?« Mr Stibbings lächelte ihr zu. »Wofür entscheidest du dich?«


      Santa sah Peter an. »Was würdest du nehmen, wenn du ich wärst?«


      Peter untersuchte immer noch die Gegenstände, indem er sie einen nach dem anderen in die Hand nahm. Plötzlich griff er nach dem Armreif. »Das hier. Den wirst du kaum verlieren.«


      Santa versuchte es nicht zu zeigen, aber den Armreif fand sie wirklich hässlich. Trotzdem wählte sie ihn aus und streckte ihn Mr Stibbings entgegen. »Den hätte ich gern.«


      Bis zur Schlafenszeit, wenn sie endlich allein wären, kam es Peter und Santa wie eine Ewigkeit vor. Mr Stibbings wollte einfach nicht nach Hause gehen, weil er letzte Vereinbarungen mit Mrs Ford treffen musste, und es war klar, dass es spät werden würde. Doch um halb neun schaute Mrs Ford auf die Uhr, und bevor sie sagen konnte: »Zeit zum Schlafen«, war Santa aufgesprungen. Auch Peter stand auf. »Ich glaube, ich fange schon mal an zu packen.«


      Mrs Ford warf Mr Stibbings einen wissenden Blick zu, als wollte sie sagen: »An ihrem letzten Abend wollen sie zusammen sein, die armen Herzchen.« Dann gab sie den beiden einen Kuss. »Ab mit euch. Träumt was Schönes.«


      Peter und Santa gingen hinauf. Oben sagte Peter sehr laut: »Gute Nacht, Santa.« Er öffnete ihre Zimmertür und warf sie wieder zu. Dann machte er seine auf, zog Santa hinein, schloss die Tür und wies aufs Bett. Sie setzten sich nebeneinander und begannen sich im Flüsterton zu unterhalten.


      »Hast du einen Plan?«, fragte Santa.


      »Ja. Wir reißen aus.«


      »Wohin?«


      »Zu unserem Onkel. Der Tante Rebecca immer die Weihnachtskarten schreibt. Vielleicht können wir bei ihm bleiben.«


      »Aber wir wissen doch nicht mal, wo er wohnt, und wir haben kein Geld.«


      »Dafür haben wir die Uhr und den Armreif. Wir verkaufen sie. Und vielleicht steht auf der Karte, wo er wohnt. Ich hol sie schnell.«


      Santa wirkte unschlüssig. »Sie dürfen dich nicht herumschleichen hören.«


      Peter erhob sich. »Das werden sie auch nicht.«


      Zum Glück ließ sich die Tür geräuschlos öffnen. Peter stand im Flur und horchte. Unten redeten Mr Stibbings und Mrs Ford miteinander. Tante Rebeccas Zimmer war am Ende des Flurs. Sehr leise öffnete er die Tür. Ob Mrs Ford die Karte weggenommen hatte? Hoffentlich nicht. Vorsichtig schlich er durchs Zimmer und tastete den Rahmen des Spiegels ab. Da war sie, in der linken oberen Ecke. Im nächsten Moment hatte er die Tür hinter sich geschlossen und war zurück in seinem Zimmer. Wortlos setzte er sich neben Santa, und sie lasen die Karte.


      Auf der Vorderseite war eine schneebedeckte Kirche zu sehen. Auf der Rückseite stand:


      Zirkus Cob


      Meine Liebe,


      nur ein paar rasche Zeilen zum Fest. Ich hoffe, Du bist gesund und munter. Bin gerade vier Wochen mit oben genanntem Zirkus auf Tournee, dann wieder ab April.


      Herzlich


      Gus


      Peter und Santa starrten einander an. Sie wussten kaum, was das Wort Zirkus bedeutete. Irgendwann einmal hatten sie ein Zirkusplakat gesehen, und eine verschwommene Vorstellung davon war in ihrem Hinterkopf geblieben.


      »Im Zirkus reiten Leute im Stehen auf Pferden«, sagte Santa.


      »Und ein Mann sitzt auf einem Löwen«, fügte Peter hinzu.


      Santa betrachtete die Karte genauer. »Glaubst du, unser Onkel heißt Gus? Was für ein schrecklicher Name.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das unser Onkel ist«, widersprach Peter. »Was soll der mit einem Zirkus zu tun haben?«


      Santa las erneut die Sätze auf der Karte. »Ich frage mich, was er mit Tournee meint. Das macht er jetzt.«


      Peter sah ihr über die Schulter. »Stimmt. Daran hatte ich gar nicht gedacht.« Er stand auf. »Hör zu. Geh in dein Zimmer. Pack so wenig wie möglich in deinen Koffer. Leg dich angezogen ins Bett, zieh nur die Schuhe aus. Schlaf auf keinen Fall ein. Sobald Mrs Ford schläft– sie schnarcht so laut, dass ich es bestimmt höre, wenn ich im Flur horche–, hole ich dich ab.«


      Santa ging zur Tür. »Bringst du meinen Armreif mit?«


      Peter nickte.


      »Wohin gehen wir?»


      Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wohin wir heute Nacht gehen. Morgen suchen wir den Zirkus Cob.«
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